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VORWORT. 


D; vorliegende kleine Schrift wendet sich zunächst an solche, die 
an Verwirklichungsversuchen mit neuer Erziehung Interesse 
nehmen, also vor allem an Pädagogen. Darum ist ihr Haupt- 
inhalt die sachliche und möglichst konkrete Darstellung der Erfah- 
rungen, die im Kinderheim Baumgarten (Wien XIII, ehemaliges 
Kriegsspital II) des American Joint Distribution Comittee for 
jewish warshipers, Vienna branch, gemacht wurden. Dieses wurde 
im August IgIg gegründet, und war, solange es unter meiner päda- 
gogischen Leitung stand, bis April 1920, die erste jüdische Schul- 
gemeinde, und darum sicherlich von einer gewissen Bedeutung für 
alle. jüdischen Pädagogen. Zugleich aber haben wir manches ver- 
sucht und erlebt, das in dieser Weise ein einzigartiges Erfahrungs- 
material darstellt, und wohl ein Recht hat, einen weiteren Leser- und 
Beurteilerkreis zu erwarten. Im Kinderheim Baumgarten waren wir 
bemüht, in Kindergarten, Schule und Heimleben die Erziehungs- 
ideen und Uhnterrichtsgrundsätze Maria Montessoris, Berthold 
Ottos und Gustav Wynekens zu einer lebendigen Synthese unter- 
einander und mit den Notwendigkeiten zu bringen, die sich aus den 
Eigenarten der Kinder, der Lehrer und aus den tausenderlei Zu- 
fälligkeiten ergeben, die jedem Lebendigen anhaften. Zudem war 
dieser Versuch meines Wissens der erste, der an der beträchtlichen 
Zahl von fast 300 proletarischen Kindern beiderlei Geschlechts, des 
Alters von 3—16 Jahren, im Internats- und Schulbetrieb unternom- 
men wurde. Da ich Leser erwarte, die aus den Ergebnissen unseres 
Tuns Bestätigung, Korrektur, Ergänzung oder Widerlegung theo- 
retischer Meinungen, Urteile und Vorurteile zu empfangen bereit 
und imstande sind, soll die Darstellung sich so weit wissenschaft- 
licher Objektivität befleißigen, als der kurze Raum und das viel- 
fach subjektive Wesen mancher Erziehungsmaßnahme und deren 
Beurteilung erlaubt. 

Leider wird es ganz und gar unvermeidlich sein, zuweilen diese 
Vorsätze zu durchbrechen. Die Einfügung des Kinderheims in das 
erhaltende Comittee war von Anfang an so unglücklich, und ist 
aus allerhand — meist persönlichen — Gründen und Triebkräften 
so streng beibehalten worden, daß zahllose Störungen der päda- 
gogischen Entwicklung Tag für Tag bemerkbar, und auch un- 
merklich, einwirkten und Niederschläge anhäuften, die schließ- 
lich zu einem scharfen Konflikt zwischen „Pädagogik“ und „Ver- 
waltung“ führten, deß Ende die solidarische Kündigung . aller 
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künftigen Judentums verdient (in Kap. ı und 8). Denn irgendwo & 


irgendwie wesentlich mit der Schule erknüptien Mesh war. e 
Nichts liegt mir ferner, als Polemik, die angesichts der Unsachlich- E 


keit und Unzuständigkeit der Gegenpartei nichts anderes als- ein Er 


Akt sinnlosen Ressentiments wäre. Dennoch muß zusammen- 
fassend auch dies berichtet werden — gewiß so kurz, als dieser 
Zwischenfall in der pädagogischen Bewegung des heutigen und 


muß eine richtige Darstellung jener Vorgänge (oder besser Vor- 
schiebungen) zu finden sein, damit nicht auch unsere ae 
irre werden an uns, unserem Wollen und Können, 
schweigen, n 
Zionismus klappert, um uns und unsere Ideen durch Be 
unserer Leistungen und Tendenzen zu diskreditieren. 


Sanatorium Parsch-Salzburg, Juli 1920. 


L VORGES CHICHTE: DIE SCHULSIEDLUNG. 


nter den ersten Arbeiten, die ich schrieb, nachdem ich mich im 

Juni 1914 entschlossen hatte, mein bescheidenes, aber doch all 
mein Tun und Denken in den Rahmen des jüdischen Volkes einzu- 
stellen, finden sich detaillierte Entwürfe für eine großzügige, 
sowohl allen pädagogischen als auch allen jüdischen Bedingungen 
und Forderungen entsprechende Organisation der Kriegswaisen- 
pflege. Was an Erziehungs-Ethos hinter diesen konkreten Er- 
wägungen stand, wurde bald darauf formuliert und im Juli 1916 
in der Zeitschrift der ‚Jude‘ publiziert, als Glosse „Die Kriegs- 
waisen“, Sie stehe hier als Einleitung und Hintergrund für den 
Erziehungsbericht, den zu geben, meine Aufgabe ist. 

„In den mährischen Flüchtlingslagern wurden 1000 jüdische 
Waisenkinder gezählt; 18000-etwa irren — wörtlich — in den 
Straßen der Städte und Dörfer Galiziens umher. Aus der Buko- 
wina, aus Polen und Rußland ist noch nichts Genaues bekannt, 
aber zweifellos, wir müssen die Zahl 20000 vervielfachen. Kaum 
vermögen wir uns diese Zahlen vorzustellen; wir haben kein 
Organ, das Elend dieser Tausenden nachzufühlen; nur der dumpie 
Wunsch steigt auf: Brot, Wohnung, Kleidung, Licht und Lehre 


muß ihnen werden. So sind Komitees entstanden, die Gelder 


sammeln; Organisationen wollen Heime bauen; es regen sich 
Kräfte, diese verlassenen Kinder „in den Traditionen ihrer Väter 
und Mütter zu tüchtigen Menschen zu erziehen“. Und wir dürfen 
gewiß sein, die vielberühmte jüdische Wohltätigkeit wird sich auch 
hier, hier erst recht, bewähren. Hunderttausende, vielleicht Millio- 
nen werden an kleinen und großen Spenden sich häufen und die 
primitivste Notdurft wird den jüdischen Waisen gedeckt werden; 
sie werden ihre physische Erhaltung als Einzelwesen gesichert be- 
kommen. - 

Keinesfalls mehr. Das sagen wir nicht, um durch Verbrei- 
tung übler Laune auch dies Wenige, dies Mindeste zu verhindern, 
sondern aus der Hoffnung heraus, vielleicht in Einigen die deut- 
liche Einsicht zu erwecken, daß viel mehr unerläßlich nötig ist. Man 
wird Waisenhäuser bauen. Ein Verein wird wünschenswert finden, 
daß die Kinder streng jüdischgläubig, ein anderer aus Sorge für ihre 
materielle Zukunft, daß sie polnisch-assimilatorisch, ein dritter aus 
Sympathie für das Deutschtum, daß sie deutsch-assimilatorisch 
erzogen werden. Die eine Gruppe wird Handwerker, die andere 
Kaufleute, die dritte Lehrer aus ihren Zöglingen machen wollen. 


Io 


In engen Schlafräumen, in überfüllten Klassenzimgiern, in Groß- 
städten oder stagnierenden Kleinstädten, mit unzulänglichen, 
schlecht bezahlten und vergrämten Lehrern werden sie im bekann- 
ten Kasernenbetrieb des Waisenhauses die Armeleuteluft, um 
nichts gesünder und befreiender gemacht durch aufdringliches Mit- 
leid, ein paar Jahre lang einatmen, um sich dann als fremdartige 
Juden oder als ausgestoßene Anähnler ohne Grundlagen, ohne 
Stütze, Hilfe und Perspektive in den Strom der Erwerbskonkurrenz 
hineingeworfen zu sehen, Der Hausierer, der Bettler, der jüdische 
Proletarier und der Auswanderer — das wird schließlich das ge- 
wisse Los der überwiegenden Mehrheit sein. Ein sinnloses Ge- 
schick hat sie in frühester Kindheit entwurzelt; ein sinnloses  Ge- 
schick, Laune, Mitleid oder Ehrgeiz Einzelner, hat ihnen Leben 
und Brot zum sinnlosen Geschenk gegeben; als Einzelne ohne 
Sinn, Bedeutung und Aufgabe stehen sie vor der Zukunft, vierfach 
arm, als Juden, Waisen, Mittellose und wohltätig Bieschenkte. 
Andere werden sich in Familien untergebracht finden, und der 
wichtigste Zweck, der ihrem Leben gesetzt ist, wird sein, Dank- 
barkeit zu erweisen. Gehegt, verzärtelt, die einen von diesen, die 
der Zufall an reiche, kinderlose Leute verschenkte, kümmerlich 
beengt die anderen, die einer armen kinderreichen Witwe als Not- 
pfennig beschert wurden, werden sie alle aus jeder wahren Gemein- 
schaft gelöst, als isolierte Wesen heranwachsen. Die jüdische 

Gemeinschaft wird ihnen repräsentieren der langweilende und klein- 
liche Religionslehrer oder zweimal im Jahr die inspizierende Schutz- 
dame; das jüdische Schicksal wird ihnen symbolisiert sein durch 
ihre brutalisierten Eltern und die unbegründete Güte fremder 
Almosengeber; die jüdische Zukunft wird ihnen erscheinen im 
matten Licht ihrer eigenen: den ungeschickt in fremde Gemein- 
samkeiten Eingefügten bleibt kein Heil, als ihr gemäß die Kanten 
zu schleifen, die Farben zu dämpfen und im übrigen ein eigenes 
Schäfchen zu scheren. 

Um alles in eins zusammenzufassen: das Problem der Kriegs- 
waisenpflege wird‘ lediglich als ein quantitatives gesehen werden. 
Wie man bisher hundert erzog, wird man künftig 20 000 erziehen. 
Zweihundert Waisenhäuser nebeneinander gestellt, wird heißen, 
die jüdischen Waisenkinder gerettet haben. Daß es so werden 
wird, fürchten wir. Viele Anzeichen sprechen dafür, keines gibt 
uns unrecht. Diese Kinder werden in Wahrheit dem Judentum 
und sich selbst verloren sein, wenn Judentum etwas Wesentliche- 
res ist, als im Machsor lesen und überdies nicht verstehen können, 
warum die Anderen einen als Fremden ausstoßen möchten; und 
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wenn der am wenigsten sich selbst gehört, dessen Lebensinhalt er 
selbst ist und der im übrigen Machtwillen und Geldgier mit Glau- 
ben an Adonai zu vereinen vermag. 

Aber wird nicht keimhaft jeder dieser 20000 in irgendeiner 
Stunde fühlen, daß in seinem eigenen Unglück seine Berufung für 
die Allgemeinheit liegen könnte? Daß der wohligen Bindungen 
der Familie verwaist sein, bereit sein heißt zu strengerer, höherer 
Bindung; daß Waisenjugend ohne Mittler eingefügt ist in den 
weiteren, wiesensvolleren Kreis der Nation; daß sie, der Nah- 
verwandten beraubt, inniger, unbedingter den Nächstverwandten 
geweiht ist? Und vielleicht wäre Waisenerziehung, solch flüch- 
tiges Fühlen zum Gedanken zu verfestigen; die Schrulle einer wirren 
Dämmerstunde zum System zu erweitern; das Empfinden eines 
einsamen Knaben zum Willen einer Jugendgemeinschaft zu er- 
heben. Vielleicht könnte die Waisenjugend im Zentrum ihres 
Lebens die Erkenntnis wirkend fühlen, daß sie nicht Opfer einer 
sinnlosen Brutalität, sondern der tragischen Verflechtung des jüdi- 
schen Volks mit den Fehlern, Verbrechen und Schicksalen fremder 
Völker wurde. Und daraus käme ihr die Gewißheit, daß sie selbst 
aufgespart wurde, das Judentum aus dieser Verkettung zu lösen; 
daß sie ohne die schützende und verschleiernde Atmosphäre der 
Familie gleichsam nackt in das Leben der Nation gestellt wurde, 
damit es in ihr zur Unerträglichkeit anwüchse und ihrer eigenen 
Seele keine Rettung als die allgemeine bliebe; daß sie arm ist, 
damit durch sie das Volk reich werde, dem sie sein Land erpflügt; 
daß das Leben ihr geschenkt wurde, um ihm es wieder schenken 
zu können. Schwerer hatte sie zu leiden als Polen, Deutsche, 
Russen und Franzosen, weil ihre „Eltern Juden waren. Schwerer 
ist auch ihr Werk. Denn gibt es diese jüdische Nation? Nicht 
einmal das. Selbst sie ist erst ihre Aufgabe. Hier Bücher mit 
ewigem Gehalt — dort ein verwaistes Land; und zwischen beiden 
die verwaiste Jugend, berufen, dieses blühend zu machen und was 
aus ihm neu auflebt, nach jenen zu gestalten. 

Taten, von solchem Willen durchglüht, erwarten wir von der 
jüdischen Jugend, die irgendein Opfer an Kraft, Gut oder Ge- 
sinnung diesem Krieg gebracht hat. Und die Waisenjugend allein, 
vielleicht am härtesten betroffen, soll ausgeschlossen sein? Ihr 
allein soll verboten sein, sich freiwillig dem Größeren zu widmen? 
Und nur darum, weil es für ihre Pfleger näher liegt, einfacher, 
billiger ist in ausgefahrenen Gleisen hinzutrotten, weil es leichter, 
bequemer ist, ein längst untaugliches Erziehungssystem größeren 
Quantitäten zu adaptieren, als ein von Grund auf Neues zu er- 
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schauen und wirklich zu machen? Es ist ein heiliges Recht der 


Waisenschaft, sinnvoll und bedeutsam in den Prozeß der jüdischen 


Erneuerung eingegliedert zu werden. Unsere Pflicht ist, dies ihr 
zu ermöglichen. Wir müssen ihr Geld und Boden schaffen; wir 
müssen die Kräfte leihen, die vieltausendköpfige Waisengemeinde 
nicht als Schule, nicht als Heim, sondern als lebendigen Organis- 
mus in der äußeren Begrenzung und in den inneren Lebens- 
beziehungen aus jener besonderen Aufgabe zu formen. Wir müssen 
in Palästina die Kinderdörfer und Jugendgemeinden bauen, in 
denen die Jugend ihre Schönheit und Kraft entfalten, ihre Heimat 
lieben, die Schicksale des Volkes und der Menschheit kennen und 
die Zukunft wollen lernt; in denen jüdische Sprache und jüdischer 
Geist durch sie neu erstehen als Schöpfer und Bildner aller Be- 
ziehungen und Formen. Selbstverantwortlich und stolz verlassen 


sie erwachsen diesen Kreis, als Bauern, Handwerker, Arbeiter und 


Kaufleute eigenen Boden vom Volk als Lehen anzunehmen; als 
Lehrer, Forscher, Künstler, Ärzte und Techniker sein geistiges 
Gut zu wahren, zu verbreiten und zu vertiefen. — Aber nicht als 
Einzelne haben wir Almosen zu spenden, als Nation haben wir zu 
leisten, Steuer für unsere Jugend, Tribut für das Judentum der 
Zukunft. Ihm dürfen diese Menschen nicht verloren gehen, denn 
es kann nicht werden, es stirbt unwiederbringlich, wenn ihm nicht 
die Schar der unbedingt ihm Hingegebenen ersteht. Die Wunde 
darf ihm nicht geschlagen werden, daß seine vom Schicksal Ge- 
zeichneten, ihm Geweihten in allerhand Länder verstreut, an aller- 
hand Kulturen verkauft, unheimlich schnell abtragen, was Jahr- 
hunderte ineinander fügten. Soll jüdische Kultur kein leeres Wort, 
nicht bloße wehmütige Erinnerung bleiben, so muß, in eine große 
Gemeinschaft konzentriert, die Jugend erwachsen, die bereit, die 
gezwungen ist, sie zu neuem Leben zu pflügen, zu denken, zu bilden. 
Und dessen ist die Waisenschaft vor allen andern fähig. Sie wird 
die Glücklicheren aufrufen zur Nachfolge.“ 


Niemals war dieser Aufsatz von mir als an: Arbeit 


gedacht worden; vielmehr als Stück eines Tatprogrammes konzi- 
piert, geschrieben und schließlich als Versuch zum Aufruf publiziert 
worden. Ebensowenig aber war mir unklar, daß niemals das volle 


. Ausmaß der Pläne und Berechnungen, die dahinter standen, würde 


erfüllt werden können. Sondern es schien mir Pflicht, den wider- 


‚strebenden Mächten—der jüdischen Wohltäterei und Beschränktheit 


und dem Weltkrieg, der inzwischen als zwar bedeutungslosestes, 
aber lähmendstes Symptom seiner Gewalt mich und alle, die dem 
Werke hätten dienen können, in Frohne genommen hatte,— soviel 
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an jüdischen Waisenschicksalen abzutrotzen, als uns gegönnt sein 
möchte. So sehr es aber tatsächlich um diese durch Not und 
Rettung gleich gefährdeten Kinder ging, handelte es sich doch zu- 
gleich um mehr noch: um das jüdische Erziehungswesen über- 
haupt. Dieses vor Assimilation an alles Überlebte in Europa zu 
bewahren, ist die absolute Aufgabe für uns sozialistische Erzieher. 
Die Kriegswaisenerziehung als nächstliegende Forderung des 
Augenblicks hätte, an einer Stelle schöpferisch gestaltet, um so 
sicherer als Vorbild und Antrieb der neuen Erziehungsbewegung 
eintreten können, als mir wenigstens, von Anfang an feststand, daß 
die auf alle Fälle nötigen Millionen vom wohltätigen und nationalen 
"Judentum würden bereitgestellt werden. 

Dieser Plan blieb unausgeführt; warum, wird begreifen, wer 
diese Schrift aufmerksam liest, trotzdem es nicht meine Aufgabe ist, 
das Schicksal dieser pädagogischen Idee im Zionismus der Diaspora 
darzustellen. An anderer Stelle werde ich ausführen, was ich von 
seinen Verwirklichungsmöglichkeiten heute oder in irgendeiner 
Zukunft meine. Hier aber seien mehr als drei Jahre übergangen 
und sei mitgeteilt, daß im Februar 1919 der neugegründete 
Verband für jüdische Jugendfürsorge in Deutschösterreich (dem 
so gut wie alle bezüglichen Institutionen und Vereine sich an- 
geschlossen hatten) mit Enthusiasmus, wie es im Berichte hieß, 
als seine erste und wichtigste Aufgabe. die Schaffung einer 
„jüdischen Schulsiedlung‘“ in der Nähe Wiens zur Erziehung von 
Waisen beschloß. 

Um diese Zeit war allen Sachverständigen die Ahnung von dem 
eingetretenen vollkommenen — oder wie man heute noch furcht- 
sam und unsicher sagt, bevorstehenden — Bankerott der Jugend- 
fürsorge, besonders der jüdischen bedrückend lebendig geworden. 
Da seitdem die Tatsachen immer deutlicher, deren Erkenntnis und 
richtige Wertung aber in den genannten. Kreisen nicht wesentlich 
tiefer wurde, kann hier kurz der gegenwärtige Zustand für den vor- 
jährigen geschildert werden. Für den Bankerott des jüdischen 
Jugendfürsorgewesens sind vor allem bezeichnend: das ungeheure, 
und in nichts gemilderte oder gar gebändigte Anwachsen des Elends 
auf der einen Seite, und das fast völlige Versiegen aller bisherigen 
Spendenquellen auf der anderen Seite. Es liegt uns ferne, den 
wohlhabenden Juden darüber Vorwürfe zu machen, daß sie bei viel- 
hundertprozentiger Steigerung aller Preise, ihres eigenen Ausgaben- 

budgets und ihrer Einnahmen nicht die adäquate Steigerung ihres 
3 wohltätigen Spendenanteils vorgenommen haben, sondern sogar mit 
dem Bedeuten, daß sie eben Hunderttausende für Steuern abgeben 
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mußten (die Ärmsten!) und nicht wüßten, wieviel ihnen die bevor- 
stehende Vermögensabgabe übrig lassen werde, auch das bisher 
beigetragene Scherflein verweigern oder verringern, als stünden 
ihre Angelegenheiten so schlecht, daß sie sich durch eine Abgabe 
von dem „für die Armen“ bestimmten Teil ihres Vermögens einen 
arbeitslosen Lebensrentenabend sichern müßten. Vorwürfe wür- 
den nur schaden; sie verschleierten die wahren Gründe dieses 
Verhaltens, daß nämlich der Klassenkampf in die jüdische Gasse, 
in die jüdische Gemeinde eingezogen ist; der Klassenkampi — dies- 
mal und hier deutlich von der „herrschenden Klasse“ ausgehend. 
Seit die Wohltätigkeitsanstalten bedrängt werden von ostjüdischen 
Flüchtlingen, leibhaftiger, jüdischer Proletariermasse, verweigert 
das Bürgertum allen Ernstes jede ernsthafte Abgabe, von dem 
richtigen Gefühl geleitet, diesen Massen gegenüber nütze kein 
Spender, mehr als Vereinsmitglied (K. 5.—) oder Stifter (goldene 
Inschrift für K. 1000.—). Diese Massen wollen mehr, maßlos an- 
maßend mehr; sie wollen das ganze Vermögen, die ganzen Ver- 
mögensmöglichkeiten — sonst ist ihnen nicht geholfen. Und zu 
dieser Säkularisierung ihrer Mittel sind sie keineswegs — und von 
ihrem Standpunkt aus vielleicht mit Recht — bereit. Ein Weniger 
aber ist sinnlos, im vollen Gewicht des Wortes. Unvergleichlich sinn- 
loser als vor dem Krieg, weil eine neue psychologische Tatsache hin- 
zukam: Alle Dankbarkeit des Beschenkten hat aufgehört. Die „Ar- 
men‘ nehmen schon, als gebührte es ihnen, nicht als wäre es objek- 
tiv grundlose, mitleidvolle Güte- des Gebers. Bis zu einem ge- 
wissen Grad fühlte der jüdische Schnorrer schon immer so: „Werd 
ich dem Rotschild die Krone schenken? Wer schenkt mir was?“ 
Aber jetzt ist es wahrhaftig zu viel geworden. Und schließlich, es 
gibt noch unangenehmere Symptome. Der.Vorsitzende des jüdi- 
schen Nationalrats in Österreich mußte sich in) einer Sitzung dieser 
Körperschaft wehren gegen die Argumente und Ziele zweier Na- 
tionalratsämter, des Erziehungsamtes und des Berufsamtes (Wirt- 
schaftsamtes).. „Wir Juden, und wir Nationaljuden insbeson- 
dere‘ — so ungefähr hieß es — „sind zum größten Teil Kaufleute; 
darum dürfen wir uns nicht selbst ins Gesicht spucken durch das 
ständige Reden von der nötigen Produktivierung des jüdischen 
- Volkes und seiner Jugend.“ Man höre gut hin und man wird ver- 
stehen, es ist keine beiläufige Redeblüte eines vermittelnden Poli- 
tikers, sondern tiefster Ausdruck unserer wirtschaftlichen, poli- 
tischen und vor allem pädagogisch-kulturellen Paradoxie: Was 
einzige Rettung für den proletarischen Teil des jüdischen Volkes, 
also für das Volk wäre, was demnach notwendigerweise Inhalt und 
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Ziel des gesamten Erziehungs- und Fürsorgewesens wäre, davon soll 
nicht zu viel geredet werden, denn es schädigt die Interessen der 
vorgeblichen Repräsentanz des ganzen Volkes. Wie soll man da 
hoffen, wenn schon das Reden schadet, Geld und Hilfe zu erhalten, 
falls man mehr, also viel gefährlicheres als Reden, unternehmen 
wollte? Es ist unbezweifelbar — und das Beispiel unseres Kinder- 
heims wird es ganz deutlich am Konkreten zeigen —, je größer das 
Elend der jüdischen Masse wird, umso weniger wird das jüdische 
. Bürgertum die mindeste Anstrengung machen wollen, zu retten, 
denn umso klarer wird links und rechts, daß nur dessen völlige Auf- 
hebung das mindeste helfen kann. Die deutschbürgerlichen öster- 
reichischen Staatsangehörigen jüdischer Konfession reagieren schon 
seit längerem durch immer sichtbarere Abstinenz. Die Jüdisch- 
nationalen können sich damit nicht begnügen. Sie werden mit 
Notwendigkeit jede ernsthafte und radikale Fürsorgeinstitution 


bekämpfen — sie beginnen bereits damit — und ihre Argumente 
werden sein: „assimilatorisch“ und „bolschewistisch“. Nur gut- 
mütige und kurzsichtige Toren können hoffen — was freilich 


derzeit recht beliebt ist — daß hier die jüdischnationale Kultus- 
gemeinde helfen, da sie statt der Spenden Steuern bringen wird. 
Man wird bald sehen, daß die Steuern billiger sein werden als die 
Spenden waren, und daß mit ihnen übelstes Flickwerk, zur Wahl- 
kampagne zierlich aufgeputzt, geschaffen werden wird. 

Wir* argumentierten freilich nicht so, als wir um das Projekt 
der Schulsiedlung kämpften. Dies wurde uns alles erst am Schick- 
sal dieses Projektes formelhaft klar. Aber es war uns deutlich: 
man müßte das Jugendfürsorgewerk der passiven Resistenz und 
Sabotage des jüdischen Bürgertums entreißen, sollte es irgend 
anderes werden als ein grauenhafter Apparat, der winzige Teile der 
verelendenden Kindermasse zum Dasein des Händlers und Klein- 
bürgers rettet, aus Menschenpotentialen, Wähler der jüdisch- 
nationalen Partei erzieht. Und das hätte dreierlei Voraussetzun- 
gen bedurft: ein organisches, mit eigener Gesetzlichkeit und zum 
Hauptteil mit eigenen Mitteln sich entwickelndes Schulganzes ; eine 
Institution von imponierender und im gegebenen Fall Hilfe erzwin- 
gender Größe; schließlich eine still und unsichtbar im Schatten be- 
liebter und unwiderleglicher Schlagworte produktivierende Er- 
ziehung. Konkret: ein großes Landgut, das einmal in Wirtschaft, die 
Wohn- und Verpflegungsgrundlage für einige tausend Kinder, Ju- 


* Um diese Zeit war ich längst nicht mehr allein, sondern von teilnehmen- 
den Freunden in so nahem Umgang umgeben, daß nicht mehr zu sagen wäre, 
was meine, was jeweils ihre Leistung war. 
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gendliche und Erwachsene bieten könnte; fern genug vom Wiener 
Judentum, nah genug den Bildungs- und Erziehungsmöglichkeiten 
der Großstadt; Landwirtschaft, Werkstätten und Schulen zu einem 
organischen Bildungsganzen vereint, durch Schulgemeinde, befreite 
Jugend und gewählte Lehrer zu Autonomie entschlossen und reif. 
Wir mannten diesen Plan: „Freie jüdische Schulsiedlung“. Dabei 
war uns unentbehrlich wichtig, untrennbar zum Begriff gehörig — 
was selbst manchem, der energisch für die Sache eintrat, nie ganz 
klar geworden ist, — die große Landwirtschaft mit einem breiten 
System landwirtschaftlicher, gewerblicher und industrieller Lehr- 
werkstätten; und eine von Grund auf durchgeführte, ernsthafte 
Schulgemeinde-Verfassung. Jenes vor allem aus zwei Gründen: 
1. um die Möglichkeit einer weitgehenden Selbstversorgung sicher- 
zustellen, und 2. um die über die Schulpflicht hinausgewachsenen — 
also eigentlich erst für alles Geistige erziehungsfähig gewordenen — 
Kinder in der Siedlung erhalten zu können, und sie trotzdem, ge- 
rade dadurch, zu produktiven Berufen heranzubilden ; dieses, um den 
künftigen Gliedern der jüdischen Gemeinschaft Gemeinschaftsgeist 
und -Willen dauernd zu vermitteln, und um eine für ihr Jugendleben, 
ihre Ideen, ihre Erziehung wehrhafte Jugend zu erzeugen. 

Daß dieser Plan ein gewisses, sogar bis zu Verwirklichungs- 
versuchen reichendes Interesse fand („Kommission Schulsiedlung“ 
des genannten Verbandes, die Verhandlungen mit Gutsbesitzern 


führte), verdankt er der Tatsache, ein wirklich diskutables Projekt 


zu sein. Denn seine materielle Basis ist vorhanden und einleuch- 
tend. Es ist klar, daß die Erziehung und Erhaltung von einigen 
Tausend Kindern, die ursprünglichen Investitionen abgerechnet, 
in einer großen Siedlung billiger und verhältnismäßig leichter 
ist, als in einigen Dutzend Heimen mit je 50 oder 60 Kindern. Was 
ihn nicht zur Ausführung kommen ließ, war die erwähnte passive 
Resistenz der Geldgeber, und eine mehr instinktive und dumpie, als 
überlegte Ablehnung, die durch alle Begeisterung hindurch, sich 
als lähmende Skepsis und Saumseligkeit bemerkbar machte und 
ihre unbewußten Hintergründe sicherlich in der geschilderten bür- 
gerlichen Einstellung auch entschlossener Jugendfürsorger findet. 

Auf die Gefahr hin, diese Einleitung allen nur allgemein-päda- 
gogisch interessierten Lesern zu lang und langweilig erscheinen zu 
lassen, muß hier noch zweier Faktoren Erwähnung getan werden, 
die zum Verständnis der atmosphärischen Lage, wenn man so sagen 
darf, des kulturellen und politischen Raumes beitragen, in deın sich 
die Entwicklung der pädagogischen Bewegung im Diaspora - Juden- 


- tum abspielt, und in der nächsten Zeit abspielen wird. 
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Die Idee der Schulsiedlung ist national, denn sie bejaht die Zu- 
kunft des jüdischen Volkes, Palästina und die jüdische wirtschaft- 
liche Reproduktivierung und kulturelle Wiedergeburt. Dies alles 
ist ihre Voraussetzung, ohne die sie nicht bestehen; nicht einmal 
konzipiert werden könnte. Und umgekehrt, wie kann die jüdische 
Wiedergeburt irgend mehr oder anderes werden, denn eine Wahl- 
parole, ohne die ihr entsprechende Erziehung? Und wir dachten 
darum, die tragende Unterstützung von den Zionisten und Jüdisch- 
nationalen erwarten zu dürfen, umsomehr, als wir uns zutiefst als 
solche empfinden, und uns bewußt waren, unsere Ideen und Vor- 
schläge einzig aus dieser Zugehörigkeit in der entscheidenden Form 
und Farbe gefaßt zu haben. Aber es ereignete sich, was uns damals 
recht bitter erstaunte und was ich heute völlig verstehe: während die 
assimilatorischen Kreise zustimmend, wenn auch wenig tätig waren, 
zeigte sich die überwiegende Zahl der maßgebenden zionistischen 
Personen untätig ohne Zustimmung oder sehr eifrig gegentätig. 
Man geizte mit Argumenten. Was aber zur Not formuliert werden 
konnte, war etwa: man sei gegen Zeit- und Arbeitskraft-raubende 
Phantasmen ; man sei gegen alle Erziehungsexperimente ; man habe 
das bisher Übliche mit nationaler Farbe zu unternehmen; man 
brauche die Assimilanten nicht; man könne das alles allein machen ; 
man werde es auch machen, aber unter Parteikontrolle; die Jugend 
müsse zum Zionismus der jüdischen Nationalpartei erzogen werden; 
erst müsse man politisch die Autonomie erhalten ; man dürfe die Ju- 
gend durch eine sozialistische Erziehung nicht entwurzeln usw. In 
solchen Reden und in Aufschiebungen von nötigen Beschlüssen er- 
schöpfte sich die Tätigkeit der offiziellen zionistischen Kreise. Auch 
dies alles ist keineswegs als Vorwurf gegen irgend wen oder zur 
Kritik irgend jemandes Verhaltens gesagt, sondern zur Kritik der 
kulturellen Funktion dessen, was heute Zionismus in der westlichen 
Diaspora heißt. Der Streit ist alt in der zionistischen Partei, ob die 
Schaffung kultureller Tatsachen dem Kampf um deren staatsrecht- 
liche Anerkennung vorausgehen soll; und die bloßen Kämpfer haben 
die Formel gefunden, beide Bewegungen haben ineinander und 
zugleich zu verlaufen. Aber so wie sie die Oberhand gewinnen, ist 
dies Ausflucht, denn was man so Kampf um die Anerkennung des 
Rechts der jüdischen Nation, ihrer Schule, ihrer Sprache usw. nennt, 
ist, solange sie keinerlei irgendwie anerkennenswerte kulturelle 
Leistungen und Schöpfungen an einem Orte aufzuweisen hat, lächer- _ 
lich, als gelte es um das Recht zu kämpfen an den Gasthäusern „ko- 
scher“ anbringen zu dürfen ; so lange dies nämlich die einzige merk- 
bare ‘Manifestation des Judentums ist. Während aber die Schaffung 
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kultureller Tatsachen, z. B. einer Schulsiedlung, notwendigerweise 

zum Kampf um die Anerkennung mit gewichtigen Waffen führt, da 

es in diesem Fall um den Bestand geht, so ist die Organisierung 

Tausender von Wählern um eine Parole ein gar paradoxer und pro- 

blematischer Umweg zur Gründung einer Winkelbibliothek, eines 

Realgymnasiums (mit fraglichem Bildungswerte) und einer Schlosser- 
werkstätte. Ein Umweg, von dem heute schon sonnenklar ist, daß er 
überhaupt niemals zum Ziele führt. Denn erstlich erzeugt er eine 
Gegenauslese der führenden und tätigen Männer. Die Unschöpferi- 
schen erhalten bestimmendes Gewicht; die Redner, Agitatoren, 
Disziplinierten erhalten hauptberufliche Stellen und Ämter, während 
die Fachleute auf allen Kulturgebieten sich anderen Parteien oder 
Völkern verkaufen müssen, wollen sie leben und Stunden im Mo- 
nate ihrer eigenen, der jüdischen Arbeit widmen; der Wahlfonds, 
die Zeitung verschlingt Unsummen in kulturell unproduktiven An- 
lagen. Zweitens: Man sagt gerne Gutes von der fruchtbaren Tätig- 
keit der Abgeordneten, der Gemeinde-, Bezirks-, Armen-, Schulräte, 
die wenigstens, statt des Ministers für jüdische Angelegenheiten, als 
vorläufiges Ergebnis der Autonomie-Kämpfe dem Volke geschenkt 
sind. Ja, sie leisten gute Arbeit: die Wähler sind mit ihnen zu- 
frieden und das muß der Gewählten oberster Maßstab sein. Was 
aber wollen die Wähler? Die Verteidigung ihrer Interessen. Ge- 
wiß, auch jene berühmte Anerkennung, wenn auch nur recht theo- 
retisch; aber vor allem den Schutz ihrer gegenwärtigen wirtschaft- 
lichen, sozialen und allerletztens ihrer kulturellen Bedürfnisse. Und 
dadurch wird die Partei, deren Leitung den Mandataren anvertraut 
ist, ja die mit ihnen auch nur in wesentlichem Zusammenhange 
steht, in ihrer ursprünglich revolutionierenden geistigen Kraft ge- 
brochen. Denn es kommt in kulturellen Dingen gar nicht darauf 
an, deren allgemeine Anerkennung, ihr Bestandsrecht im allgemei- 
nen zu verteidigen, ja es ist dies schlechterdings unmöglich; son- 
dern es kommt darauf an, welches ihre Inhalte sind, aus welcher 
sozialen Stimmung, in welcher sozialen Perspektive sie geschaffen . 
werden. Die Mandatare der bürgerlichen und kleinbürgerlichen _ 
jüdischen Wählermassen müssen erst entscheiden, ob eine Schöpfung 
wertvoll genug ist, gefördert, unterstützt, verteidigt oder geschaffen 
zu werden, ehe sie ihr — ohnehin geringfügiges Teilnehmen — 
beschließen können. Und sie sind unzuständig, dies zu entscheiden. . 
. Sie werden immer, wenn es um irgendwie 'Wesentliches geht, die 
falsche Entscheidung treffen. Denn alles, was geschehen muß in 
jüdisch sozialen und kulturellen Dingen, muß entgegen der Rich- 
tung des bewußten Wollens und vermeintlichen Interesses der 
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Wähler geschehen, sie müssen national, kulturell, und als Voraus- 
setzung für beides sozial und kulturell revolutioniert, erzogen wer- 
den. Die Mandatare aber dürfen nur tun — in allem Wichtigen —, 
was in der Richtung jenes falschen Wollens, jenes unklaren, un- 
durchdachten und verschleiernden Interesses liegt. Sie müssen ver- 
treten anstatt zu erziehen, So erfüllt das ungeheure Wachsen des 
zionistischen Parteileichnams — ein Wachsen durch Apposition wie 
bei allem Toten — eine wichtige Funktion im Judentum: die Schei- 
dung des jüdischen Volkes nicht mehr in Nationale und in Assimi- 
lanten, denn diese Scheidung ist vollzogen (wenn auch an einzelnen 
Orten der Diaspora noch gewisse Nachwirkungen der früheren 
Zeit bemerkbar sind) dadurch, daß die einen unentwegt sich 
taufen, Nichtjuden nennen, und ausschließlich nichtjüdische 
Arbeit, die anderen aber jüdische Arbeit tun; sondern die Schei- 
dung nach den Prinzipien des jüdischen Lebens, der jüdischen Ar- 
beit, Gesellschaft und Politik. Das imperialistische Europa und die 
zweite Internationale haben gelernt, die Juden als Volk zu betrach- 
ten; die dritte Internationale, was vielleicht in Kürze viel wichtiger 
sein wird, ist im Begriffe, es zu tun; wir selbst tun es nunmehr ganz 
und gar. Es hat keinen Sinn mehr, sich als jüdisch-national zu be- 
kennen, wo sich Jude nennen, bereits heißt, sich zum jüdischen Volk 
zählen, in ihm arbeiten, es entwickeln. Und von diesem Augen- 
blick an werden die Trennungen im Judentum, vor allem die so- 
zial-kulturellen, viel wichtiger als dies Bekenntnis zur Einheit. Wir 
brauchen die Einheitsfront der gemeinsamen Resolution nicht mehr, 
wo wir den Einheitsakt des gemeinsamen Volkes haben — ob dies 
nun von dieser oder jener ephemeren Regierung einer sterbenden 
Klasse, in einem sterbenden Lande anerkannt wird, oder nicht. Der 
Kampf der inhaltlich geschiedenen Parteien im Judentum ist der 
lebendigere, zukunftsvollere Beweis unserer Einheit als Volk, als 
lahme Koalitionen und feige Kompromisse. Man muß aufhören, das 
Judentum als eine einheitliche Partei im nichtjüdischen Staate zu be- 
trachten; es kann daher nicht genügen, dieser Partei beizutreten, 
sondern alles kommt darauf an, wo man innerhalb ihrer steht. Die 
Parteidisziplin muß abgelöst werden von der Verantwortlichkeit vor 
der Zukunft des Volkes. Und man darf sich vor Einheitsgeschwätz 
nicht fürchten. Wird einmal wirklich ein allen gemeinsames Inter- 
esse verletzt, so werden die Getrennten sich im Augenblick finden. 
Diese Andeutungen waren nötig, um zu zeigen, in welcher Rich- 
tung ein Neudenken der Zusammenhänge von uns jüdischen sozia- 
listischen Erziehern gründlich und unabhängig vorgenommen wer- 
den muß, sollen wir wissen, was wir zu erwarten, und was wir zu 
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tun haben. Von hier aus wird das Schicksal unserer Pläne und 
Versuche, über die in dieser Schrift berichtet wird, nicht als Zufall 
der persönlichen Konstellation, sondern in ihrem notwendigen, 
soziologischen, kulturellen Anteil verständlich. Und der Weg zu 
geschickteren, konsequenteren, fruchtbareren Maßnahmen wird frei. 

Das zweite Faktum, von dem hier episodisch eingeschaltet die 
Rede sein muß, ist das American Joint Comittee, Vienna Branch. 
Gerade als wir die ersten Verhandlungen mit einer Gutsverwaltung 
wegen der Gründung der Schulsiedlung führten, erweckte 
der amerikanische Delegierte des Joint in Wien durch seine 
Reorganisationsversuche der Vienna Branch Hoffnungen. War 
bisher die amerikanische Hilfe als Almosen verteilt worden, so 
sollten jetzt neue, produktivere Wege eingeschlagen werden, in 
großzügiger Weise Hilfsinstitutionen geschaffen werden, freilich als 
Hilfe und nicht als Aufbau. Und zwar waren die in Aussicht ge- 
stellten — und später auch eingelangten — Mittel mehr als be- 
trächtlich und durchaus genügend, wirkliche Hilfe zu bringen, wenn 
sie nur sachgemäß, weitsichtig und konsequent verwendet worden 
wären. Für die Schulsiedlung erhofften wir uns die fehlenden eini- 
gen tausend Dollar zu den von mir aufgebrachten mehr als 1% 
Millionen Kronen für den Investitionsfonds. Und wir bemühten 
uns bis in die jüngste Zeit (März 1920), dem Amerikanischen Co- 
mittee klar zu machen, daß eine produktivere und ökonomischere 
Verwendung für die ohnehin Kindern und Lehrlingen bestimmten 
Summen nicht möglich sei, als die Erwerbung und Adaptierung 
einer genügend großen Landwirtschaft, auf der die betreffenden 
Fürsorgeinstitutionen konzentriert würden. Man kann nicht ein- 
mal sagen, daß das Comittee solchen Vorschlägen ablehnend gegen- 
über stand. Man war dafür; man sah wenigstens ein, daß dies 
erwägens- und versuchenswerte Möglichkeit wäre; man wollte es so- 
gar tun! — aber es geschah nichts. Und zwar aus einer, über den 
Einzelfall hinaus bemerkenswerten Tatsache. Es soll vorweg fest- 
gestellt werden, daß die weitaus überwiegende Zahl der Comittee- 
mitglieder — es sind etwa Ioo — gute und anständige, auf ihrem 
Gebiet vortreffliche und fähige Menschen sind, die vielleicht selbst 
eine Ahnung von der Größe ihrer Verantwortung und jedenfalls 
den Willen haben, mit dem amerikanischen Gelde möglichst Großes 
und Fruchtbares zu tun; die zum Teil überdies ein recht beträcht- 
liches Gefühl von der Minderwertigkeit dessen, was geschieht, be- 
sitzen ; es sei auch festgestellt, daß der Direktor und seine Beamten- 
schaft fleißig sind. Und dennoch muß konstatiert werden: es sind 
Millionen in gänzlich sinnloser, unfruchtbarer, durchaus schädlicher 
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Weise vertan worden und bloß ein winziger Bruchteil der Mittel ist 
zufällig und nebenbei mehr gewesen, als Schnorrergeld und Not- 
hilfe für einen kurzen Augenblick. Schuld trägt die grauenhafte 
Unzulänglichkeit der an diesem Werk beteiligten Menschen. Vor 
allem der Beamtenschaft. Ich spreche nicht von den menschlichen 
Qualitäten, für die vielleicht nicht symptomatisch ist die Unbe- 
kümmertheit um die Realität, die sich in tausend Imponderabilien 
des Verkehrstones mit den ‚„Petenten“ äußert: sie müssen eine 
steile, kahle Nebentreppe im Hofe benützen, während die Herr- 
schaften die teppichbelegte Luxustreppe hinaufsteigen; sie müssen 
stundenlang stehen und warten, angeschnauzt, gestoßen, hin- und 
hergewiesen, als sehr unbequeme Nebenerscheinung eines im übri- 
gen recht behaglichen Einkommens behandelt. Ich spreche nicht 
davon, daß es menschlich schlecht stehen muß um eine Beamten- 
schaft, in deren Klientel durchaus das Gefühl herrscht, und zwar 
heute noch, nach einem Jahr, daß Protektion nötig sei, um etwas zu 
erreichen ; es stimmt etwas nicht im Menschlichen der Beamtenschaft 
einer sozialen Institution, wenn die Klienten sich über die Neben- 
geschäfte der Sekretäre unterhalten, indessen sie auf die Erledigung 
ihrer Angelegenheiten in langen Reihen warten. Aber man kann 
von diesen menschlichen Mängeln nicht sprechen, denn diese Symp- 
tome sind nicht Beweis dafür, daß die Beamten tatsächlich Ge- 
schäfte machen und Protektion dulden oder üben, sondern sie zei- 
gen nur an, daß irgendeine andere Qualität in ihnen fühlbar ist, die 
solche Gerüchte zuläßt, jahrelang zuläßt. Gewiß ist: als jüdische 
Beamte ‘sind sie unzwWänglich. Nach einem Jahr Tätigkeit des 
reorganisierten Joint müssen Präsidialmitglieder gestehen: wir 
haben keine Projekte, wir „wurschteln nur weiter“. Und das ist es: 
diese Beamten, die einmal Juristen, Sekretäre allerhand jüdischer 
Vereine, Redner, Journalisten waren, wissen nichts Inhaltliches für 
ihr Amt, haben keine Wertungen innerhalb ihres jüdisch-nationalen 
oder poale-zionistischen Bekenntnisses, es fällt ihnen darum nichts 
ein, nicht einmal etwas Unschöpferisches, bescheiden Sachliches, 
gar nichts. Sie erledigen Akten nach der Geschäftsordnung. Und 
entledigen sich der Menschen und Ideen, indem sie aus ihnen Akten 
machen. Und das grauenhafteste, in unserem Zusammenhang ent- 
scheidende, ist, man könnte vielleicht den einen oder anderen aus- 
wechseln, man könnte vielleicht, wenn es schon auf Akten ankommt, 
Leute finden, die sie sorgfältiger behandeln, pünktlicher, zuverlässi- 
ger und liebenswürdiger erledigen — aber wir haben nicht genug 
solcher, die etwas brauchbareres als Reden zu halten und Leitarti- 
kel zu schreiben gelernt haben; solcher, die Einsicht, Willen, Mut 
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besitzen, das Nötige zu schaffen: Institutionen, die uns aus dem heu- 
tigen Zustande heraus heben würden. Dies ist die Frucht zwanzig- 
jähriger jüdischer Bewegung. Muß sie nicht an einer inneren Un- 
klarheit, an einem inneren Widerspruch gelitten haben, wenn sie 
nun, wo sie sich bewähren sollte, in steriler Unzulänglichkeit ver- 
sandet? Muß nicht irgendwie dieser unheimliche Bann gebrochen 
werden? Und wie anders, als durch eine Revolte der Jugend und 
ihrer Erzieher, einer Kette von Revolten, die schließlich zur Revo- 
lution der Erziehung führt? Und muß uns hier nicht die Frage zu 
einer lichten Antwort führen: wer hindert diese Revolten, wer fängt 
sie ein zu seinen Zwecken, bricht sie, und triumphiert? 


IL EINRICHTUNG. 


nter denen, die sich, ohne tieferes Verständnis für das Projekt 

„Freie Schulsiedlung“ interessierten, war auch die spätere Lei- 
terin unseres Kinderheims. Sie hatte seit Jahren sich immer wieder 
einmal mit jüdischen Kindern beschäftigt und einiges vom Stand- 
punkt der üblichen Jugendfürsorge Anerkennenswerte geleistet und 
durchgeführt. Ihre eigentliche Tätigkeit war und ist aber die per- 
sönliche Wohltätigkeit, die sieht was sie tut, die ihren Schützling 
beschenkt, für ihn selbst wenigstens als Geschenk bemerkbar und 
die mindestens im unbewußten Hintergrunde als Effekt des Tuns 
Dankbarkeit erwartet; wäre es auch in der sublimen Form, daß man 
die deutliche Beglücktheit sehen möchte. Eine Beglücktheit, die 
letztlich die Wohltäterin nur dann befriedigt, wenn sie von ihrer 
Gabe oder Tat ausgeht, aber immer einen Rest von Mißstimmung 
erzeugt, wenn sie von ihr unabhängig auf dem Kindergesicht auf- 
leuchtet. Eine Verhaltungsweise, die kultiviert in einer früheren, 
eben erst vergehenden Periode der jüdischen Gesellschaftsentwick- 
lung sehr schätzenswert gewesen sein mag, und in Zukunft viel- 
leicht auch wieder ihre Stelle haben wird, in unserer 
heutigen klassenmäßigen Elendslage aber zur grotesken, 
peinlich berührenden Tantenhaftigkeit mit all ihrer Unmoti- 
viertheit, Unruhe und Unfruchtbarkeit sich verzerrt. Und je ideen- 
loser, und unsachlicher die Gutmütigkeit solcher Menschen, um so 
verzerrter ihre Wirksamkeit ; um so unbegreiflicher ihnen selbst ihre 
Lage, um so geringer ihre subjektive Schuld, aber um so mehr 
sind sie schädlich — objektiv schuldig — wenn sie die enge, allzu 
enge Grenze ihrer Möglichkeiten überschreiten wollen. 

Ende Juli 1919 — es war gerade der dritte Versuch, ein geeig- 
netes Objekt für die Schulsiedlung zu kaufen, durch die Zaghaftig- 
keit des Verbandes für Jugendfürsorge (neuerliche Überweisung an 
eine zweite Gutachterkommission) gescheitert — teilte mir nun jene 
Leiterin mit, sie habe fünf Baracken im Baumgartner Kriegsspital 
erworben und bäte mich, die Leitung der Schulsiedlung zu über- 
nehmen, die dort aufrichten zu lassen ihr Wille sei. Nach länge- 
ren Verhandlungen, die von mir mit jenem Mißtrauen geführt wur- 
den, das mir dem Vorschlag gegenüber, in einigen Baracken inner- 
halb Wiens ohne Landwirtschaft mit 200 bis 300 Kindern eine 
Schulsiedlung zu machen, nötig schien, von ihr aber mit jenem Ent- 
gegenkommen, das meine wichtigsten Bedenken schließlich zer- 
streute; wurde festgestellt: In Baumgarten wird keine Schulsied- 


24 


lung, sondern ein eigenartiger Typus Kinderheim geschaffen, der 
bewußt als Kader für eine künftige größere, vollkommenere und 
organischere Unternehmung eingerichtet wird. Was meine eigene 
Stellung angeht, habe ich mir ausbedungen: 1. ich bin der oberste 
Beamte in der ganzen Unternehmung; alle in Baumgarten tätigen 
Personen, das pädagogische und Verwaltungspersonal unterstehen 
ausschließlich mir; sie werden von mir angestellt und von mir ent- 
lassen; 2. in allen pädagogischen und organisatorischen Dingen bin 
ich völlig unabhängig; 3. in finanziellen Dingen unterstehe ich der 
Leiterin; 4. in wirtschaftlichen Dingen wird sie mir helfend zur 
Seite stehen, jedoch geschieht alles unter meiner Verantwortung, 
daher unter meiner Entscheidung; 5. Kinder werden von mir, mit 
entscheidender Zustimmung der Leiterin, aufgenommen, und nur 
von mir allein entlassen. Diese Forderungen wurden von mir ge- 
stellt, weil ich überzeugt bin, daß eine Stätte neuer Erziehung nur 
dann geschaffen werden kann, wenn alle darin lebenden und tätigen 
Erwachsenen, vom Direktor bis zu den Dienstmädchen, über ihre 
sachliche Eignung hinaus in ihren menschlichen Qualitäten ein ein- 
heitliches, sagen wir mit einem vielleicht mißverständlichen), aber 
prägnanten Wort, unbürgerliches, gemeinschaftsbildendes Gefüge 
geben. Überdies ist die neue Erziehungsgesinnung, die wir ver- 
treten, und die sozialistisch ist, d. h. auf Massen ausgeht und Wirt- 
schaft mit einbezieht, charakterisiert durch die Notwendigkeit, sich 
einen Verwaltungs- und Wirtschaftskörper zu bauen, der bis ins 
Letzte durch die geistigen Forderungen der Erziehung bestimmt ist. 
Daher muß der technische und der Verwaltungsapparat ganz und 
gar ‚untergeordnet sein der pädagogischen Instanz. (Es wird im 
Verlauf dieses Berichtes noch Gelegenheit sein, auf diese sehr wich- 
tige, bisher völlig vernachlässigte Seite der Erziehungslehre konkret 
einzugehen.) Die Leiterin nahm diese Forderungen an, weil ich 
sie als unumgängliche Bedingung für meine Mitarbeit stellte und be- 
hielt somit die Funktion der Vertretung der Anstalt im Joint, das 
die nötigen Geldmittel sicherstellte, der Kontrolle der Finanz- 
gebarung und der Mithilfe in den wirtschaftlichen Angelegenheiten. 

So konnte ich im Monat August mit meinen Freunden an die 
Arbeit gehen. Zunächst wurde, nach reiflicher Überlegung der 
Möglichkeiten des Unternehmens, der folgende Grundriß entworfen 
und von der Leiterin angenommen. (Ich bringe hier nicht das 
Originalmanuskript, sondern eine Darstellung, die zugleich die ent- 
scheidenden Überlegungen mitenthält.) Wir hatten die Aufgabe, zwei 
verschiedenen Zielen gerecht zu werden. Erstens sollte in Baum- 
garten ein gutes jüdisches Kinderheim entstehen ; zweitens die Vor- 
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bereitung für die Schulsiedlung. Jenes ist bis zu einem gewissen 
Grad gelungen und wird uns im weiteren Verlauf des Berichtes aus- 
schließlich beschäftigen; dieses ist Plan geblieben, seine Darlegung 
soll vorausgeschickt werden. Für das pädagogische Gelingen einer 
großen Schulsiedlung ist entscheidend, ob von Anfang an ein Kern 
für Freiheit und Verfassung reifer Kinder, ob eine — und wäre es nur 
kleine — Anzahl von arbeitenden Jugendlichen vorhanden ist, die 
fähig sind, Verpflichtungen im Schülerausschuß und den Werkstät- 
ten auf sich zu nehmen, ob eine Gruppe da ist von Lehrern, die es 
gelernt haben, persönliche Ambitionen auf Würde und unfehlbare 
Befehlsgewalt abzulegen und sich mit Kameradschaftsführerschaft 
zu bescheiden, schließlich ob in dem Ganzen eine leidenschaftliche 
Arbeitsgesinnung herrscht, die ausgeht von den eigentlich arbeiten- 
den Menschen in der Siedlung. Darum sollte Kinderheim Baum- 
garten entsprechend den räumlichen Verhältnissen aufgebaut sein 
aus 60 Knaben und 60 Mädchen des Alters von 6 bis 14 Jahren, für 
die eine achtstufige Schule dienen sollte; aus etwa 25 männlichen 
Jugendlichen über 14 Jahren, die in der Tischlerei, Buchbinderei, 
Schusterei; etwa 25 Mädchen über 14 Jahren, die im Gemüsegarten, 
Kleinviehhof, Haushalt, Küche, Buchbinderei, Nähstube richtige 


Lehrzeit absolvieren sollten; Unterrichtskurse, dem Stoffe der 


höheren Schule entsprechend, sollten ihnen die Möglichkeit zu 
geistiger Ausbildung geben. Die gesamten Verwaltungsdienste 
und Schwerarbeiten sollten nicht von Dienstmädchen und Dienern, 
sondern von Chaluzim und Chaluzoth geleistet werden. Die Leh- 
rer sollten nach zwei Prinzipien ausgewählt werden: Erstlich solche, 
die vorzügliche Didaktiker der neuen Methoden sind; zweitens junge 
Leute, vor allem Hörer des jüdischen Pädagogiums, die mit jüdischer 
Bildung Kinder- und Jugendführerqualitäten verbinden, und von 
jenen die Methodik praktisch erlernen sollten, um später als Schul- 
siedlungslehrer fungieren zu können. Möglichst viele von ihnen 
sollten in den Baracken wohnen, durch Bibliothek, Musik- und Ge- 
sellschaftszimmer sollte ihnen freier Verkehr untereinander und mit 
Bildungsmöglichkeiten gegeben sein. Die konkreten räumlichen Ver- 
hältnisse hätten überdies gestattet, in einer gesonderten Baracke ein 
Kleinkinderheim für 60 vorschulpflichtige Kinder einzurichten. Dies 
war der organisatorische Grundriß, von dem wir ausgingen, und der 
im Laufe der Zeit so mannigfaltige wesentliche Veränderungen er- 
fuhr, daß für die Vorbereitung der Schulsiedlung direkt in Baum- 
garten nichts geschehen konnte. Zunächst verbot einer der zio- 
nistischen Präsidenten des Joint, daß meiner Erziehung männliche 
Jugendliche über 14 Jahre anvertraut würden; an Kindern und 
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Mädchen sei er nicht interessiert, aber männliche Jugendliche 
könne er nicht zulassen, denn er wisse, daß sie von mir nicht inı 
Sinne der Partei erzogen würden. Also fielen alle Werkstätten 
weg (bis auf eine kleine Schulwerkstätte). Dann erklärte das 
Joint, es könne keine Pädagogiumshörer und freiwilligen Hilfs- 
kräfte dulden; ohne Begründung, unzweifelhaft auf Betreiben 
der Leiterin, die nur Angestellte oder wohltätig Beschenkte in 
ihrem Bereich verstehen und daher dulden konnte. Es waren zwar 
bis zur letzten Stunde ebenso wie einige Jugendliche auch solche 
in Baumgarten, aber gegen die Anordnungen und an eine ruhige, 
ausbauende Entwicklung ihrer Tätigkeit war nicht zu denken. 
Jeder Einfluß auf Verwaltungsagenden wurde mir, entgegen allen 
Vereinbarungen, alsbald verwehrt, und ausschließlich der Leiterin 
übertragen und es war mir nach wenigen Wochen deutlich ge- 
worden, daß es unverantwortlich wäre, dieser Verwaltung Lehrlinge 
anzugliedern, da sie nur Desorganisation gelernt und eine unwür- 
dige, ja schmähliche Behandlung erfahren hätten. So fielen die 
auszubildeiden Mädchen weg. Der unbequemen Chaluzim ent- 
ledigte sich die Verwaltung schnellstens und engagierte christliches 
Personal. Schließlich waren die Verpflegungs-, Gesundheits-, Heiz- 
und Wohnverhältnisse insbesondere für Erwachsene derart, daß ich 
nicht den Mut hatte, jemanden einzuladen, geschweige von ihm zu 
verlangen, er sollte Wohnung in den Baracken nehmen; die Lehrer 
wohnten daher fast ausnahmslos auswärts und darum entwickelte 
sich keinerlei angeregtes und anregendes Gemeinschaftsleben von 
Erwachsenen an unserer Schule. 

Doch nun genug von dem erzählt, was geplant und nicht ge- 
lungen war; und endlich berichtet, was positiv geworden ist! 

Das Kinderheim Baumgarten besteht aus fünf aneinander- 
grenzenden sehr gut erhaltenen betonierten Gipsdielen-Doppel- 
baracken mit Holzverkleidung im ehemaligen Kriegsspital 2 Wien 
XIll, Linzerstraße 299; anschließend befinden sich ein großer 
Spielplatz, zwei Wiesen und ein Stück Obstgarten, zum Komplexe 
des Kinderheims gehörig. Die Baracken tragen die Nummern 27, 
28, 29, 30, nebeneinander an einer Seite der letzten Barackenstraße 
stehend, und 17 gegenüber 27 auf der anderen Seite der Straße. 
Baracke 18 gegenüber 28 war uns leihweise überlassen worden (und 
diente als Depot). Der Spielplatz erstreckt sich hinter Baracke 27 
und 28, eine Wiese hinter 29 und 30, die andere längs Baracke 30, 
vor ihr sie teilweise umgebend der Obstgarten. Zwischen den 
Baracken führen breite, von Beeten eingesäumte Straßen; die 
Straße zwischen Baracke 28 und 29 war von uns umgepflügt und der 
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ganze Raum als Gemüsegarten eingerichtet worden. Die Land- 
schaft, an der Peripherie des Wienerwaldes, ist hügelig und an- 
mutig, kurze Spazierwege führen tief in den Wienerwald hinein. 
Durch Umbau und Adaptierungen wurde dieser Komplex in fol- 
gender Weise eingerichtet: B. 17; Kleinkinderheim, erhielt einen 
großen Schlafsaal für 60 Kinderbetten, einen Speisesaal zugleich als 
Tagraum für Bewegungsspiele und vier kleinere Räume für die 
ruhigen Spiele der Kleinen; drei Krankenzimmer, die ärztliche 
Ordination, drei Wohnzimmer und allerhand Nebenräume wurden 
hier untergebracht.* B. 27; enthält die Küchen- und Wirtschafts- 
räume, Verwaltungskanzlei, Nähstube, eine Angestelltenwohnung, 
den großen Speisesaal und zwei große Säle, die anfangs als Tag- 
räume für die schulpflichtigen Kinder, jetzt als Festsäle benützt 
werden. B. 28; Baracke der Knaben, enthält einen Schlafsaal mit 
fünfzig, einen Saal mit zweiunddreißig und einen mit zehn Betten, 
drei Tagräume (einen größeren, zwei kleinere), eine Wohnung 
und die Nebenräume. B. 29; Baracke der Mädchen, besteht aus 
einem Schlafsaal mit fünfzig, einem mit zweiunddreißig, einem mit 
zehn Betten, einem kleinen Aufenthaltsraum und den Nebenräu- 
men. DB. 30; Schule, enthält neun Klassenzimmer, Werkstätte, 
Lesezimmer, Physikzimmer, Lehrerzimmer, Halle, Archiv, Direk- 
tion und meine eigene Wohnung, Nebenräume. 

Da niemals ganz eindeutig festzustellen war, in wessen Kompe- 
tenz die Einteilung der Räume stand, ergaben sich mancherlei Kon- 
flikte mit ungeschickten Lösungen, manche unmotivierte Umzüge 
und Veränderungen. Zudem wurde jede vernünftige, sachgemäße 
Einteilung der Räume durch das völlige Versagen der Verwaltung 
in der Heizungsfrage und durch pafteiische Gesichtspunkte bei der 
Raumeinteilung verhindert. Es war den beteiligten Personen nicht 
klar zu machen, wie ungeheuer wichtig die Raumfrage für die 
Pädagogik ist. Daher mußte schließlich so gut wie auf alle 
erzieherischen Einflüsse verzichtet werden, die sich aus einer guten 
„Zimmerpolitik“ hätten erzielen lassen. Dreierlei haben wir dabei 
als sehr wichtig erfahren: große Schlafsäle bewähren sich bei Kin- 
dern bis zum 12. Lebensjahre durchaus. Man kann unbedenklich 
deren auch 50 oder 60 in einem Saal vereinigen, wenn jedes der 
Kinder irgendeinen eigenen Bereich im Schlafsaal oder außerhalb 
desselben besitzt. Ein Kasten oder auch nur eine Lade, irgend- 


* Über dieses Kleinkinderheim wird in dieser Schrift nicht näheres be- 
richtet werden; es stand unter Leitung von Frl. Grete Obernik und nach deren 
Abreise nach Palästina von Frl. Hella Rosenblum. Es soll darüber und über 
den Tagraum, den Schwester Recha Gelb leitete, gesondert berichtet werden. 
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ein Kubikmeter muß als des Kindes völlig eigener Raum bezeichnet 
sein, und muß von ihm verteidigbar gegen alle Angriffspläne 
der anderen, also sichtbar begrenzt und absperrbar sein. Wir 
hätten den Kindern viel geistige Not ersparen und ihnen eine 
raschere und tiefere moralische Entwicklung sichern können, 
wenn es uns gelungen wäre, von der Verwaltung absperrbare 
Fächerkasten zu erhalten. Sehr wichtig zeigte sich uns auch, daß 
die Kinder außerhalb des Schlafsaals die Möglichkeit erhalten, be- 
quem und allein zu sein; dies war ihnen erst im Frühjahr geboten, 
als sie im Freien sich lagern konnten. Wir haben bei unseren Kin- 
dern sehr deutlich das Bedürfnis nach einer gewissen zeitweiligen 
Absonderung von den anderen bemerken können. Und es ist 
sehr schädlich, wenn für das Kind die einzige Möglichkeit, diese 
Situation herzustellen nur dann gegeben ist, wenn es sich in sein 
Bett huschelt und die Decken über die Ohren zieht. Es muß Ge- 
legenheit haben, auch im wachen Zustand an einem Sinne und 
Intellekt anregenden Orte zu träumen. Und Kinder lieben eine 
gewisse Konstanz im Träumereiort; es muß also in einem Internat 
eine genügende Anzahl solcher Plätze geben, damit die Kinder ein- 
ander nicht von ihren Lieblingsplätzchen verjagen müssen. Man 
muß daher die großen Säle als Tagesaufenthaltsstätten der Kinder 
vermeiden und das um so mehr, je größer die Schlafsäle sind. 
Und auf alle Fälle muß jedem Kind ein gleiches Stück versperr- 
baren Raumes gegeben werden, wo es sein eigener, individueller 
Herr sein kann. Für die älteren Kinder und die Jugendlichen aber 
sind Schlafsäle absolut zu vermeiden. Sie leiden unter ihnen sehr 
stark und sinnlos. Anfangs hatte ich vorgesehen gehabt — und 
es wäre dies auch leicht durchzuführen gewesen —, die Kinder über 
12 oder 13 Jahren in Räumen zu sechs bis zehn, die älteren in Einzel- 
räumen oder zu zweit unterzubringen. Dies war den Knaben 
bekannt, und sie freuten sich darauf viele Wochen lang, machten 
Pläne für die Ausschmückung und Gesetze für den Gebrauch — bis 
ich ihnen die Hoffnung endgültig zerstören mußte. Die älteren 
Mädchen bezogen gleich in den ersten Tagen eines der Zehner- 
zimmer, und sofort begannen sie Gedanken, Phantasie und Arbeit 
an die Einrichtung des Raumes und seine Verschönerung zu 
wenden. Kurz darauf wurden sie auf wiederholten Befehl der 
Verwaltung, dessen Zurücknahme ich nur einige Male erreichen 
konnte, in den großen Schlafsaal verteilt. Ihre Betrübnis und 
Empörung war ganz außerordentlich und, wie die Verwaltung fand, 
sinnlos, hysterisch, übertrieben. Wir haben diese Tatsache immer 
wieder deutlich feststellen können, und sahen auch immer, daß nur 
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dann die kahle Nüchternheit, Unreinlichkeit und Unordnung von 
den Räumen gänzlich fern gehalten werden konnte, wenn sie je- 
mandem gehörten. Nicht einmal immer dann stellte sich dies 
Ergebnis ein, aber ausnahmslos nur in diesem Falle. 

Am 18. Oktober zogen an 200 Kinder aus dem Flüchtlingsheim 
in der Engerthstraße in unsere, zum Teil unfertigen Baracken ein. 
Wenige Tage später kamen an 50 Mädchen aus der Waisen- 
Heimstätte am Esteplatz. Diese blieben der Grundstock der Baum- 
gartner Kinder. Im Monat November erhielten wir Zuwachs aus 
dem Nikolsburger Flüchtlingsheim, und die ganze Zeit hindurch 
traten einzelne Neue zu uns ein. Einzelne traten aus, und ungefähr 
100 waren abwechselnd jeweilig im Ausland, in Holland, Italien 
oder in der Schweiz. Engerthstraße, Esteplatz, Nikolsburg be- 
zeichneten sehr lange ziemlich scharfgetrennte, einander sehr feind- 
selige Lager; und was die Kinder subjektiv als Gegensatz empfan- 
den, bestand auch objektiv als beträchtliche Verschiedenheit des 
Grades und der Art ihrer Verwahrlosung. Wir haben die Kin- 
der natürlich nur langsam kennen gelernt, indem sich uns unge- 
zählte Einzelerfahrungen und Erlebnisse nach und nach zu einem 
Ganzen gestalteten. Und es wäre sehr reizvoll, die Struktur der 
Kinder auch vor dem Leser an Hand des Konkreten schrittweise 
zu enthüllen. Leider ist dies aber — von der Breite einer solchen 
Darstellung abgesehen — nicht möglich, da wir erst in den letzten 
Wochen unseres Baumgartner Aufenthaltes Ruhe und Sammlung 
fanden, an systematische Beobachtung und Registrierung auch nur 
ernsthaft zu denken. So muß ich auf Grund meiner und. aller 
Lehrer unsystematischer Notizen und zusammenfassender Erinne- 
rung berichten. 

1. Engerthstraße. Der physische Zustand dieser Kinder war 
weniger schlimm, als man hätte befürchten können; der Kranken- 
stand war gering, das Untergewicht für Kriegs- und proletarische 
Verhältnisse durchschnittlich. Freilich hatten die Kinder Kopf-, 
Kleiderläuse und Ekzeme, doch waren sie, besonders die Mädchen, 
an ein gewisses Maß von Reinlichkeit — wie es schien — gewöhnt. 
Oberflächlich betrachtet, schienen sie beinahe erzogen. Dachte 
man sie sich in reinen und hübschen Kleidern, hätte man sich vor- 
stellen können, in einer gesitteten Gesellschaft zu sein. Sie sagten 
brav „Küß die Hand“ und wenn sie einen Zionisten sahen, sogar 
„Schalom“; wenn sie etwas wollten, baten sie sehr demütig, sie 
konnten sogar danken, wenn sie es erhielten; fragte man sie nach 
ihrem Befinden, so klagten sie weinend und sehr gespächig; ver- 
langte man etwas von ihnen in energischem Ton, so taten sie es 
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sofort, sogar unterwürfig: donnerte die Leiterin zum Beispiel 
„Ruhe“, so wurde es totenstill, — für ein paar Minuten. Einige 
schienen sogar sehr hilfsbereit, arbeits- und lernfreudig. Die Er- 
ziehungsmaßregeln, denen sie bisher unterworfen waren, sind einfach 
genug mitzuteilen. Taten sie, was ihren Erziehern nicht recht war, 
so wurden sie angeschrien, beschimpft, geohrfeigt oder bestraft. Die 
hauptsächlichste Strafe war Entzug der zahlreichen „Vergünstigun- 
gen“, die ihnen gegönnt waren, vor allem des Essens, oder Ein- 
sperren in ein finsteres Kellerloch. Merkten ihre Erzieher nichts 
Tadelnswertes, so mochten sie tun, was sie wollten. (Die vorschul- 
pflichtigen Kinder sahen bei uns zum ersten Male Spielzeug!) 
Angeberei, Schmeichelei, Dienste, „Folgsamkeit“ und „Bravsein“ 
wurden belohnt, durch ‚„Protektion‘“, besseres, reichlicheres Essen, 
„Vergünstigungen“. Im übrigen ging es dem Personal recht gut. 
Es hatte besseres Essen, bessere Zimmer, Betten usw. und reich- 
lichen Nebengewinn durch Schleichhandel mit den für die Kinder 
bestimmten Nahrungsmitteln, Liebesgaben, Kleidern, Wäsche- 
stücken, Schuhen, Lehrmitteln, und was dergleichen mehr ist. Die 
Kinder besuchten die öffentliche Schule. Die Früchte dieser Er- 
ziehung haben wir bald deutlich erkannt. Vor allem waren die Kin- 
der zu tiefst mißtrauisch; sie glaubten Worten gar nicht, sie glaub- 
ten sich von allen Erwachsenen bestohlen, betrogen, belogen, ge- 
quält, zurückgesetzt. Sie logen und stahlen skrupellos. Ihre Welt- 
anschauung, ihre Reaktion auf die Welt, war ein überaus ausgepräg- 
ter, sehr intelligenter, ganz und gar hemmungsloser Egoismus, der 
auf einer sehr durchdringenden Kenntnis der für sie bestimmenden 
Personen aufgebaut war. Sie wußten, daß es in Bezug auf die zur 
Durchsetzung eines Wunsches anzuwendenden Methoden dreierlei 
Arten Menschen gebe, den einen mußte man vorweinen, den ande- 
ren Stiefel putzen, Lasten tragen, Schmeichelworte sagen, von den 
dritten mußte man sich alles gefallen lassen, dafür konnte man sie 
hinter ihrem Rücken in allem betrügen. Untereinander waren sie 
nichts weniger als kameradschaftlich, sie bestahlen, betrogen, ver- 
prügelten und quälten einander. Ihr ausschließliches Bedürfnis war 
physischer Art. Von unbeschreiblicher Wehleidigkeit für sich sel- 
ber, waren sie brutal gegen andere. Ihre spontane Belustigung 
war: Kartenspiel, Fußballspiel, Zank, Zerstören von Einrichtungs- 
gegenständen, sinnloser Lärm — oder stundenlanges, völlig inhalts- 
loses Hindösen auf der Ofenbank. Für anale Hemmungen hatten 
sie keinerlei Sinn; Beschmutzen der Aborte, Wege, ja der Betten 
war ihnen selbstverständlich. Ein großer Teil ihrer affektiven 
Interessen konzentrierte sich auf die anale Zone, viele hielten sich 
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gerne auf den Aborten auf, sie vergnügten sich dortselbst in Paaren 
oder Gruppen, sprachen gerne davon. Masturbation, besonders 
mutuelle, war häufig. Das absolute Zentrum ihres bewußten Seelen- 
lebens war aber zweifellos das Essen. Die Ausnahmen von dieser 
geschilderten Struktur waren sehr gering, und nur unter den älte- 
ren Knaben und vor allem Mädchen, zu finden. Die Zahl der patho- 
logischen Kinder von ausgesprochenem Schwachsinn bis zu leich- 
ten Psychopathien war erschreckend. 

2. Esteplatz. Diese Mädchen waren physisch nicht nur nicht 
verwahrlost, sondern sorgfältig gepflegt. Sie hatten als Heim- 
mutter eine sehr sorgsame, aber pathologische Frau; hatten ein 
Übermaß von unmotivierter Zärtlichkeit und launischer Strenge ge- 
nossen; waren phantasievoller, mannigfaltiger interessiert, affektiv 
mehr gebunden, kenntnisreicher und selbst in (immer nur kleinen) 
Diebstählen, und vor allem im Lügen kultivierter, aber fast durch- 
wegs mit starken, psychopathischen Zügen. Sie weinten, zankten, 
zeterten, waren mißvergnügt, launisch, zimperlich, wehleidig in 
einem Maß und einer Art, die sonst typisch für wohlverzogene 
Bürgerskinder ist. Es wird von diesen Kindern mehr zu sagen 
sein, wenn im Konkreten von ihrer Entwicklung die Rede sein wird. 

3. Nikolsburg. Der Trupp Kinder, der von diesem Flücht- 
lingslager ankam, übertraf an Verwahrlosung alles, was uns je bis 
dahin bekannt geworden war. Schmutzig, zerrissen, ohne Wäsche, 
mit Läusen und Ekzemen kamen die Kinder. Nur zu essen hatten 
sie mehr gehabt, als sie bei uns erhielten. Sie äußerten auch: in N. 
war das Essen viel schlechter und alles war schmutzig, oft hat es 
gestunken — aber es war doch viel mehr. Durch zwei Tatsachen 
unterschieden sich die Nikolsburger von den anderen: Sie waren so 
verprügelt, daß sie verhältnismäßig still, geduckt und leise da saßen 
und vor sich hin stierten; andererseits waren vollkommene Ver- 
brechertypen unter ihnen. Diese wurden nach ernsten Gerichts- 
verhandlungen (von denen noch erzählt werden wird) nach Nikols- 
burg zurückgeschickt. 

Im übrigen gilt für die Kinder vom Esteplatz und aus Nikols- 
burg, was von denen aus der Engerthstraße angedeutet wurde. 

Vielleicht genügt das Gesagte, um eine Vorstellung von dem 
affektiven und moralischen Zustand der Kinder zu geben, mit 
denen wir entschlossen waren, von Anfang an und von Grund auf 
anders zu verfahren, als die bisherigen Erzieher, die ihnen beschert 
waren. Und ich darf vorwegnehmend feststellen: nach einem 
halben Jahr war jede Spur von Verwahrlosung von ihnen weg- 
gewischt; sie waren zwar nicht gebildet worden, und sie waren 


7 a EIER a 
an A RR j Fin A 
ar N KR Aus: ii 3 y N & { 
h RR Air 
e DEMDR % 
Va \ N 


f ee Bicht: erzogen, ‚aber sie waren Ba na erziehungs- 
' A ihig und — willig geworden. Aus drei Haufen von Egoisten. ist 
eine wohlorganisierte Schulgemeinschait, durchpulst von Liebe, 
"Freundschaft, Gemeingeist, ja selbst von Aufopferung erwachsen. 
Dies gilt buchstäblich und ernstlich von allen, wenn von etwa einem 
halben Dutzend Do Ronabstosas oh ee Rinder abgeschen 
werden darf. | | | 
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IIL KINDER UND LEHRER. 


enn ich nun schildern soll, wie wir diese sehr wesentliche 


Veränderung, diesen sehr wesentlichen Fortschritt in der Ent- 
wicklung unserer Schüler erzielten — beiläufig: die Tatsache wird 
von niemandem geleugnet, der die Kinder von den Anfangszeiten 
her kannte, auch nicht von Verwaltung und Comittee — so ist 
eine sehr beträchtliche Schwierigkeit zu überwinden, denn wir 
haben im Grunde nur sehr wenig „getan“. Dies. macht den Ver- 
treter der neuen Erziehung so wehrlos gegenüber den ande- 
ren, daß es nicht so sehr die einzelnen Maßnahmen sind, die 
ihn- unterscheiden, als vielmehr seine ganze Gesinnung und Ein- 
stellung. Er „tut“ überhaupt viel weniger, viel später, viel unauf- 
fälliger als der andere. Das aber aus einem ehrlichen Gefühl und 
nicht als pädagogischen Trick, weil er nicht die satte Selbstgewiß- 
heit und Selbstsicherheit, weil er nicht die ichverliebte Über- 
schätzung seiner eigenen Person und ihrer Handlungen — weder 
im Guten noch im Bösen — besitzt, weil ihn vor allem die primäre 
Affektstellung gegenüber der Kindheit und Jugend unterscheidet. 

Man liebt es, in pädagogischen Schriften vom Garten der Kind- 
heit zu sprechen und den Pädagogen dem Gärtner zu vergleichen. 
Man denkt dabei aber—im Grunde—an nebensächliche Hantierun- 
gen des Gärtners, als wären sie seine wichtigsten, ans Beschneiden 
der Äste, ans Ausgraben und Eingraben, ans Unkraut jäten, an das 
Veredeln mit dem Messer und der Schere. Man malt sich das 
Bild eines gar hysterischen Pflegers, der hin und wider rennt, bin- 
det, gießt und schneidet, und der so tut, als machte er die Gräser 
wachsen und die Blumen blau und rot, die Äpfel reif; und kennt 


das wahre Bild des beschaulichen Mannes nicht, der all jenes auch 


tut, aber nebenbei, nicht damit die Pflanzen wachsen, sondern damit 
sie ein bißchen leichter wachsen und ein klein wenig mehr, wie es 
ihm gefiele, der aber wesentlich weiß: was sie brauchen, ist Regen, 
Luft und Erde, und wenn er die nicht schaffen kann, bleibt ihm nur 
bange Sorge oder Hoffen; dessen wesentliche Funktion ist, durch 
sorgsame Beobachtung seiner Pfleglinge diese selbst und ihre 
Bedürfnisse verstehen zu lernen und zu versuchen, ihnen die Be- 
dingungen ihrer Bedürfnisbefriedigung zu schaffen; dies alles aber 
in Ruhe und Sicherheit, wie sie liebevoll verstehendes Beobachten 
erzeugt. Denn das wäre doch ein gar wunderlicher Gärtner, den jede 


Blattlaus oder Raupe ängstigte, und zu Radikalkuren triebe. Der. 


wahre Gärtner sieht sie zwar, aber er weiß, sie gehören dazu oder 
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gefährden höchstens eine Liebhaberei von ihm, und erst Millionen 
ihrer schädigen seine Pflanzen selbst. So ist des neuen Erziehers 
Tun viel mehr ein Nichttun, viel mehr Beobachten, Zusehen, Leben, 
als ein stetes Mahnen, Strafen, Lehren, Fordern, Verbieten, An- 
feuern und Belohnen. Und darum ist es uns, die wir solche Er- 
zieher sind, oder wenigstens sein möchten, nicht. ganz leicht zu 
sagen, was wir eigentlich taten; wir würden immer mehr zu 
erzählen haben, was die Kinder taten. Man hat uns Vorwürie 
wegen dieses Verhaltens gemacht, vor allem die Verwaltung, aber 
auch wir selbst waren oft genug unseres Tuns unsicher und haben 
unseren Maßnahmen jene gegenübergestellt, die sonst im gleichen 
Falle angeordnet zu werden pflegen. Wir dürfen heute sagen: 
im Grundsätzlichen haben wir, hat das Neue in und unter uns 
recht gehabt. Es war nicht immer einfach, sich selbst dies klar 
zu machen, umsoweniger, als die Atmosphäre in Baumgarten 
keineswegs ganz die für selbstverständliches Wachsen neuer Er- 
ziehung günstige war. Aber dadurch, daß neben unserer Päda- 
gogik die alte als Vorwurf, Forderung oder Unsicherheit immer 
nebenherlief, haben wir Notwendigkeit und Möglichkeit zu stän- 
digem Vergleich gehabt. So seien zunächst einige Beispiele für 
unser abweichendes Verhalten gegeben, konkrete Kleinigkeiten, 
aber gerade als solche bezeichnend, denn aus Tausenden von ihnen 
. setzt sich das pädagogische Leben zusammen. 

Die Kinder machten vom ersten Tage an beträchtlichen 
Lärm im Speisesaal; sie schrieen, rückten mit den Tischen, klapper- 
ten mit Teller und Löffeln, rauften sich, riefen stürmisch nach 
ihrem Essen, störten die austeilenden Pflegerinnen, und was der- 
gleichen mehr ist. Die alte Pädagogik verlangte, daß dies sofort 
abgestellt werde. Die neue Pädagogik sagte: auch wir wollen, 
daß die Speisestunde ruhiger, konzentrierter, und für die Erwach- 
‚senen weniger aufreibend und abstoßend verlaufe; aber wir haben 
Zeit. Denn wir fragten uns: wie könnte die Ruhe im Speisesaal 
hergestellt werden? Der Direktor müßte drohend erklären, er 
verlange völlige Ruhe, völliges Stillschweigen — bei zwei- bis drei- 
hundert Kindern würde sich auch leises Summen zu einem be- 
trächtlichen Lärm steigern; und die Kinder würden: überdies 
unmöglich die Grenze zwischen gerade noch erträglicher Lautheit 
und deren Übermaß verstehen und einhalten können — und wenn 
sie nicht einträte, müßte er Strafen ankündigen und schließlich 
auch verhängen. Und zuletzt würden vielleicht die Kinder still- 
schweigend ihre Mahlzeit einnehmen, zur Freude des Direktors, 
der seine Forderung erfüllt sähe und zur staunenden Bewunderung 
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eines plötzlich eintretenden Gastes. Die Lehrer aber und der 
Leiter wären wenigstens bei der Mahlzeit gezwungen, statt mit den 
Kindern zu sein, über ihnen zu stehen und aufzupassen, ob sie 
nicht mehr als gebührlich lärmen. Und. daran änderte sich gar 
nichts, wenn der Direktor in seiner Rede motiviert hätte, warum 
er die Ruhe verlange, etwa: die Pflegerinnen könnten sonst ihren 
Dienst nur schwieriger versehen, die Lehrer seien müd und möch- 
ten eine halbe Stunde Stille haben und dergleichen mehr. Die Kin- 
‚der hörten doch nur das Verbot eines lustvollen Tuns heraus, denn 
Lehrer und Pflegerinnen und deren Dienst und Wohlbefinden ist 
ihnen gleichgültig. Wir machten es darum anders. Die Lehrer, 
unter den Kindern verstreut sitzend, „lärmten‘ mit, d.h. sie plauder- 
ten mit den Nachbarn und lernten so die Kinder kennen. Im 
übrigen waren wir aufmerksam auf die Bedingungen einer ruhigen 
und würdigen Ausspeisung. Und wir sahen bald, daß zunächst 
genügend Teller, Tassen, Löffel da sein mußten, daß rasch und 
gerecht in einer bestimmten Reihenfolge ausgeteilt werden muß, 
daß genügend zu essen da sein muß, und ‚so weiter. Was wir 
dadurch gewannen, daß wir nicht mit „Ordnung“ anfıngen, zeigt 
die folgende Stelle aus dem Bericht einer Lehrerin (Frau Gusti 
Bretter-Mänd]): „... Beim Essen z. B. wurde wieder gerauft, um 
den Löffel, wer zuerst Brot bekam usw. Ich nahm mir nie einen 
Löffel; wenn ich einen bekam, „als Lehrerin‘, gab ich ihn den 
Kindern, mein Brot ebenso usw. — erst wenn alle alles hatten, 
begann ich zu essen. Die Kinder schauten mich zuerst verwundert 
und mißtrauisch an, dann nahmen sie den Löffel mit einer gewissen 
verschämten Gebärde — das war schon ein großer Fortschritt, 
sie ahnten schon etwas. Und schließlich kam es soweit, daß keines 
von mir etwas annehmen wollte und sie sich sogar darin über- 
boten, mir ihren Löffel zu geben. Damit hatte ich gewonnenes 
Spiel. Wir liebten uns. Da das Essen das Wichtigste in ihrem 
Leben war, konnte ich sie nur durch mein Verhalten dabei packen. 
Sie sahen, daß ich wenig aß, sie haben mich überredet zum 
Essen oder: „heute müssen Sie bei uns essen“. Das war mir 
der größte Liebesbeweis. Jetzt erst konnte ich mit dem Unterricht 
im eigentlichen Sinne beginnen. Ich habe es erfahren, wie 
unerläßlich es ist, daß der Lehrer mit den Kindern lebe, daß seine 
Persönlichkeit in jeder praktischen alltäglichen Lage wirke; wenn 
ich abends und immer hätte bei den Kindern sein können, wäre es 
noch anders gewesen .. .“ Und so erging es jedem von uns. 
Langsam, sehr langsam, aber ebenso merklich entstand Ordnung 
und Ruhe im Speisesaal, die von einzelnen Punkten, den Plätzen 
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der Lehrer ausgehend, immer größere Kreise zog. Bis dann die 
Schulgemeinde eine Reihe von Speisesaalgesetzen schuf und 
musterhaft durchführte, da wurde bereits in den Diskussionen mit 
vollem Verständnis aller Kinder betont, daß man auch auf die 
Pflegerinnen Rücksicht nehmen müsse, und daß es sich nicht „ge- 
höre, zu fressen wie die Tiere“. Und wir haben nach drei oder 
vier Monaten tadelloseste — auch von der Verwaltung anerkannte 
— Tischordnung gehabt, ohne daß auch nur ein einziges Mal ein 
geärgertes „Ruhe!“ von einem von uns gerufen worden wäre: 
Ordnung, nicht als zwangsmäßig durchgesetzte und unmotivierte 
Forderung des Herrn Direktor, der eben die Macht hat, auch dies 
zu verlangen und zu erzwingen, sondern als Ausdruck einer 
gesitteter und einsichtsvoller gewordenen Gemeinschaft junger 
und erwachsener Menschen. Manches war dabei bis zuletzt nicht 
so gewesen, wie dieser oder jener es gern gewollt hätte; es wäre 
uns ein Leichtes gewesen, auch dies nach unserem Willen und 
unserem Niveau durchzusetzen; wir taten es aber nicht, weil uns 
Formen nur dann einen Sinn haben, wenn sie Ausdruck der 
Affekte oder Gesinnung sind, und die fortschreitenden Ver- 
änderungen der Tischornung Symptome der fortschreitenden Ver- 
feinerung des sozialen Bewußtseins waren, die zwar weit, aber 
nicht ans Ende gediehen war, als wir Baumgarten verlassen 
mußten. 

Oder: die Kinder schrieben auf Tische, Bänke, Türen aller- 
hand Zeichnungen, Worte, Verzierungen. Gewiß, wir waren einig 
mit der Verwaltung: das gehört sich nicht in einem guten Kinder- 
heim. Aber wir schimpften und straften nicht; wir verboten es 
nicht einmal und hatten vielfachen Vorteil davon. Zunächst, die 
Kinder taten es vor unseren Augen; wir wußten, was sie dachten, 
wir sahen, wer es tat, wir beobachteten, in welcher Situation. 
Wir lernten auch jene kennen, die gegen solche sinnlose Zer- 
störung waren, und unterstützten sie, gaben den Kindern Papier 
zum Zeichnen, spannten an manche Wände bei den Kleinen 
Zeichenpapier. Und die Unart hörte langsam auf, so wie die 
Kinder langsam die Empfindung bekamen, daß sie selbst die Herren 
im Kinderheim sind, daß die Möbel ihnen gehören, daß sie durch 
deren Beschädigung niemand anderen ärgern, kränken, schädigen, 
als sich selbst. 

Oder: eine Gruppe der Knaben spielte in einer maßlosen, 
exzessiven und übertrieben leidenschaftlichen Art Fußball. Dies 
war uns aus manchen Gründen wenig recht. Ein mäßiges und 
kultiviertes Spielen hätten wir noch gebilligt, wenngleich uns 
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andere sportliche Betätigungen von größerem erzieherischen und 
sozialen Wert zu sein scheinen. Das Ausmaß und die Art, wie 
unsere Baumgartner Knaben das Spiel betrieben, schien uns doch 
zu sehr die Gefahr in sich zu schließen, daß die Kinder, die ohnehin 
nur sehr geringe intellektuelle Interessen besaßen, diese in dem 
hemmungslosen Bewegungs- und Kampfrausch völlig ertränken 
würden. Wir hätten natürlich die Benützung des Spielplatzes 
zeitlich beschränken, wir hätten Überschreitungen bestrafen, wir 
hätten zu Geländespielen, Dauerlauf und dergleichen zwingen 
können — und hätten damit jedenfalls eines nicht erzielt, eine 
Kultivierung des Sports und der Körperpflege, eine Bändigung des 
Spieltriebs, eine Sublimierung der Kräfte, die hinter Kampf, 
Roheit, Wetteifer, unbändigem Tollen drängen, und all dies von 
innen heraus. Wir haben nicht gestraft, nicht geschimpft, nicht 
gepredigt, sondern eifrig mitgespielt; wir haben uns mit den 
Knaben gefreut, wenn die Mannschaft des benachbarten Knaben- 
hortes geschlagen war, mit ihnen uns vorgenommen, besser und 
schöner spielen zu lernen, wenn wir geschlagen wurden. Wir haben 
dabei freilich den Grundsatz vertreten, daß man richtig, gut, schön 
und anständig spielen müsse, wenn man es schon überhaupt tue. Im 
Gruppen- und Einzelgespräch haben wir unsere Meinung natür- 
lich offen gesagt; wir heuchelten keine Begeisterung, wo wir 
angewidert waren; aber wir sprachen nie in jenem falschen, liebens- 
würdigen, ermahnenden und scheinbar frei überzeugenwollendem 
Ton, den fixe Pädagogen gerne anschlagen, wenn sie wissen, geht 
es so nicht, so werde ich eben zwingen. Sondern unsere Anschauun- 
gen wurden wirklich vorgebracht, als eine, zwar abweichende, aber 
den Kindern gleichberechtigte. Und wir fanden Anhänger. Gerade 
unter den leidenschaftlichen Spielern. Freilich sehr spät und 
langsam. Unsere Zuversicht in die Entwicklungsgesetze der 
kindlichen Seele wurde gerade in dieser Frage auf eine harte 
Probe gestellt, um dann um so glänzender gerechtfertigt zu werden. 
Es ist uns nicht eingefallen, irgendeine Zwangsmaßnahme zu er- 
greifen oder in der Schulgemeinde eine scheinbar demokratische 
Entscheidung herbeizuführen, auch dann nicht, als wir sahen, die 
Kinder bleiben bei ihrer Art selig zu werden und. wollen von 
unseren Spielbeglückungen nichts wissen. Und dann ging es auf 
einmal fast sich überstürzend. Sie gründeten einen Fußballklub, 
und zwar gerade jene, die sich unseren Anschauungen angenähert 
hatten, spontan, ohne unser Vorwissen ; brachten Spielzeit und -Art 
in Regeln und überbrachten mir selbst den Fußball mit der Bitte, 
ihn nur dem zur Übernahme Berechtigten für die Zeit der festgesetz- 
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ten Spielstunden zu übergeben ; Turnen, Dauerlauf, Geländespiel und 
ganz zuletzt Leichtathletik wurden reger geübt. Die Mitglieder 
des Fußballklubs begannen auf guten Ton und vornehmes Spiel 
zu sehen; der enge Klüngel der Spieler wurde durchbrochen, Fuß- 
ball begann ein — freilich noch immer sehr bevorzugtes — Glied im 
System der Spiele und Übungen Aı werden, die dem Heim als 
Ganzem, und nicht einer Horde in ihm zugehörten. Wir haben aber 
noch mehr gewonnen durch unsere Pädagogik des scheinbaren 
laissez aller, laissez faire. Die Knaben haben in den mit ihnen 
spielenden Lehrern sich Führer gewonnen. Und sie haben ein 
sehr feines Gefühl der Ritterlichkeit erleben und bewähren gelernt, 
wenn sie auf die geringeren Fußballgeschicklichkeiten eines mit- 
spielenden, sonst geliebten Lehrers, oder einer sehr verehrten 
Lehrerin Rücksicht nehmen mußten; und diese Ritterlichkeit be- 
gann zuletzt sichtbar auch auf die schwächeren Kameraden sich 
zu beziehen. 

Oder: am zweiten Tag teilte ich mit, daß alle Kinder über 
neun Jahren unter gewissen Bedingungen Ausgang erhalten könn- 
ten. Ich notierte von jedem Kinde, das ausgehen wollte, sein 
angebliches Alter und das Ziel; und wußte durch Vergleich mit 
unseren Daten nach einer halben Stunde, daß die meisten gelogen 
hatten; sie hatten sich zur Vorsicht um ein paar Jahre älter 
gemacht, und waren alle „um Brot zur Tante“ gegangen. Der 
von mir unterschriebene Ausgangsschein war die Anweisung an 
die Verwaltung für Fahrgeld, das nur jene beanspruchen sollten, 


die gar keines hätten. Keines der Kinder verzichtete auf die 


wenigen Heller, trotzdem sehr viele verhältnismäßig viel Taschen- 
geld besaßen. Nun hätte ich mich in meiner ganzen direktorialen 
Machtfülle zeigen sollen — so verlangte die Verwaltung und mein 
beleidigtes Pädagogengemüt. Ich sagte den Kindern aber bloß, 
daß die meisten gelogen hätten, und daß dies überflüssig sei, denn 
sie hätten Anrecht auf Ausgang, einerlei, wohin sie gingen, und 
wir brauchten die Adresse nur, um für den Fall ihres Ausbleibens 
zu wissen, wohin wir uns zu wenden hätten, Und augenblicklich 
wurde die Zahl der Lügen geringer, aber sie glaubten mir nicht 
recht, und ein paar Mutige führten mich in Versuchung. Einer 
sagte, er gehe ins Kino, ein anderer, er wolle „so ein bißchen in 
die Stadt“ gehen. Das maßlose Staunen der anwesenden Kinder, 
als ich einfach dem einen gute Unterhaltung wünschte, und den 
anderen auf die Kompliziertheit des Stadtanschlusses der Tramway 
aufmerksam machte, läßt sich nicht beschreiben. Ihre Welt- 
anschauung ging in Brüche, denn sie waren sicher gewesen, nun 
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endlich das Donnerwetter hereinbrechen zu sehen, dessen Fehlen 
sie seit dem Betreten des Baumgartner Lagers in eine unheim- 
liche, noch nicht dagewesene Situation versetzt hatte, eine Situa- 
tion, deren völliger Uneinordenbarkeit gegenüber „kein Rat blieb, 
als grenzenlos zu lieben“. In erstaunlicher Kürze hat alles Lügen 
bei der Ausgangserteilung ganz und gar aufgehört. Und dieser 
amoralische, aber sehr sachliche und richtige Zustand wurde bald 
zu einem wahrhaft moralischen, als ich mich, bald nachdem die 
organische Entwicklung der Schulgemeinde klar sichtbar wurde, 
dieser meiner letzten Willkürmachtposition entäußerte und die 
Schulgemeinde Ausgangsordner wählte, und leicht und gerecht auch 
die finanziellen Probleme, die mit den Ausgängen verknüpft waren, 
löste. Mit Schaudern hatte die alte Pädagogik erfahren, daß ich 
Kinobesuch gestatte, und mir bittere Vorwürfe gemacht. Die 
Leiterin traf einmal zwei Kinder beim Tore und fragte natürlich, 
wohin sie gehen — denn solche wertlose und unnütze Fragerei 
gehört zu den Grundsätzen aller Pädagogik, die aus taktlosem 
Gestammel, wie es sich bei der Begegnung mit Kindern aus der 
Verlegenheit und Unfähigkeit, ein natürliches „guten Tag“ zu 
sprechen, ergibt, Lehrsätze macht — die Kinder sagten einfach 
„ins Kino“, so wie sie es mir gesagt hatten. Die Leiterin „wollte 
nicht glauben“, daß ich das erlaubt hatte, und verbot es auf alle 
Fälle von sich aus. Ich konnte, von dieser Pädagogik zur Rede 
gestellt, nichts anderes als zynisch antworten, ich gehe auch ins 
Kino; würde zwar gern einmal mit den Kindern über den Wert 
dieser Anstalt diskutieren, aber dazu sei noch Zeit; vorläufig sei 
ich froh, daß die Kinder mich nicht mehr belügen, und aus Joe 
Deebs keine gute Tante machen, die ihnen Brot schenkt. Den 
Kindern aber erklärte ich (wovon die Verwaltung natürlich ver- 
ständigt wurde), daß gar niemand ihnen irgend einen Gang ver- 
bieten könne, wenn sie im Besitz des ordnungsgemäßen, von der 
Schulgemeinde ausgefüllten Ausgangsscheines wären: niemand, 
weder die Leiterin, noch ich, noch sonst wer. Man begreift, daß 
solche Vorfälle geeignet waren, Ressentiments in der Seele derer 
aufzuhäufen, die der Meinung sind, Kinder wären da, um ihre 
unbewußten Macht- und Wertbedürfnisse anmutig und ungefähr- 
lich, überdies mit in Aussicht stehender Generalbelohnung, (guter — 
strenger Pädagoge zu sein) zu befriedigen; und die Schulgemeinden 
gerne sehen, wenn sie ihnen ihr ohnehin schweres Amt erleichtern, 
aber hassen, wenn sie an ihre Stelle in allen Autoritätsfragen treten 
wollen, 

Vielleicht genügen diese Konkreta dem Leser als Illustration 
für unsere allgemeine Einstellung Kindern überhaupt, und den uns 
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anvertrauten Kindern im besonderen gegenüber. Und ich meine, 
wenn uns etwas gelungen ist, so sicher der neue Ton im Verkehr 
mit Kindern. Gewiß waren wir nicht alle gleichartig. In den ver- 
schiedenen Personen, aus denen sich der Lehrkörper zusammen- 
setzte, waren sehr beträchtlich differente Weltanschauungen und 
Haltungen, Grundsätze, Einsichten, Erlebniskreise und Formen 
verkörpert; ein und der andere vermochte auch niemals den Schul- 
meister ganz abzulegen: wir Erwachsenen haben uns auch viel 
zu wenig um innere und äußere Einheitlichkeit bemüht, trotzdem 
war zweifellos das auffallendste Charakteristikum unserer Schule 
eine wirklich ernsthafte und weitgehende Gestaltung des neu- 
artigen Verkehrs der Erwachsenen (Lehrer) mit den Kindern. 
Seine allgemeine Formel könnte sein: unbedingte Liebe und 
Achtung gegenüber den, Kindern; rücksichtslose Hemmung aller 
Macht-, Eitelkeits-, Herrscher-, Erziehergelüste in sich selber. So 
alt diese Forderung im Grunde, so modern sie heute unter dem 
Schlagwort des kameradschaftlichen Verhältnisses zwischen Leh- 
rern und Schülern ist, so selten findet man sie auch nur in ihren 
‚selbstverständlichen Voraussetzungen verwirklicht. Kriterium da- 
für wäre zunächst vielleicht ein Negatives: Kameradschaftlichkeit 
darf nicht heißen, sich auf das Niveau der Kinder begeben, denn in 
diesem Falle wird der Erwachsene läppisch; und heißt nicht den 
Kindern gefallen wollen, denn in diesem Falle wird er heuchlerisch 
und richtungslos. Sondern der Lehrer muß durchaus bleiben, was 
er ist; er muß nur so sein, daß ihn einige Kinder lieben können. 
Und das hat, positiv, zur Voraussetzung, daß er selbst einige der 
Kinder ganz einfach liebt, und daß er im allgemeinen mit sich 
selbst, seinem Wollen und Können so weit im Klaren und aus- 
. geglichen ist, um nicht von eines Kindes Wort, Miene, oder Gefühl 
die Entscheidung über seinen Wert, oder die Erschütterung seines 
Wertgefühls zu erfahren. Dennoch aber muß er wahrhaft frei sein 
von der üblichen Überschätzung seines Wertes, die zur fundamen- 
talen Verachtung des kindlichen Zustandes führt. Er muß zu 
seiner eigenen Kindheit in einem ruhigen, klaren Verhältnis 
stehen, um nicht sich selbst in den anderen bestrafen, verurteilen, 
erziehen, d. h. verdrängen zu wollen, — und wenn er schon be- 
fangen bleibt im. Hochgefühl, was er doch für ein Kerl, wie 
gescheit und wertvoll er doch sei, so muß er doch lebhaft spüren, 
daß er genayn so angefangen hatte wie dieses Kind vor ihm, und 
. daß es eben so weit kommen wird, wenn man ihm nur Zeit läßt. 
Er soll mit seinen Meinungen, Neigungen, Abneigungen, 
mit seinen Forderungen nicht zurückhalten — die Kinder ver- 
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langen es und mißtrauen im anderen Falle — aber nicht so, als 
wäre sein Meinen und Wollen von dem anderer dadurch unter- 
schieden, daß seiner Äußerung die ihr entsprechende Tat‘ der 
Kinder auf dem Fuße folgen müßte. Sichere Ruhe, wissende 
Geduld sind die Grundlagen der Kameradschaftlichkeit, die wir 
meinen, und die in einer Schule einmal wirklich lebendig, sie von 
Grund auf umgestalten; sie zu einer schöpferischen pädagogischen 
Leistung machen, auch wenn in ihr aus irgendwelchen Gründen 
die beliebten modernen Institutionen Schulgemeinde, Gericht u. dgl. 
fehlen. Fehlt diese Kameradschait, so bleiben Schulgemeinde ad 
alle übrigen Einrichtungen elende Stümperei. 

Was die richtige Kameradschaft von seiten des Lehrers, ist 
das Vertrauen von seiten der Kinder. Auch dieser Begriff ist 
heute sehr beliebt, in einer unerträglich süßlichen und sentimen- 
talen Fassung. Ich glaube die volle Wahrheit zu sagen, wenn ich 
feststelle: so wie die meisten unserer Lehrer die rechte Kamerad- 
schaftlichkeit getroffen haben, so hatten die meisten Kinder das 


rechte Vertrauen zu ihnen. Dies ging in Etappen vor sich. Wir. 


haben die Kinder in dem bereits geschilderten Zustand über- 
nommen, der noch verschärft war durch ihre Unruhe und Sorge, 
welch neue Leiden die neue Situation, die neuen Menschen ihnen 
bringen würden. Ihre bisherigen Pfleger und Erzieher, deren Ge- 
suche um Aufnahme ins neue Kinderheim ich rundweg und all- 
gemein abgeschlagen hatte, waren sehr empört und erzählten den 
Kindern Schauermärchen über uns und unsere Absichten; die Lei- 
terin hingegen hatte den Kindern vor der Übersiedlung Paradiese in 
Baumgarten versprochen. Nun sahen sie in der ersten Stunde, 
daß sie in bezug auf Essen, Wohnen und dergleichen belogen wor- 
den waren. Und sie rüsteten sich, nicht auch uns auf den Leim zu 


klettern, die wir ihnen durch Jugend, Ruhe und Freundlichkeit 


vom ersten Augenblick an sympathisch waren. Sie trauten uns 
nicht über den Weg. Als wir zum Mittagessen unter ihnen Platz 
nahmen, als wir nach ihnen unser Essen bekamen, genau das 
gleiche, und genau so viel, wie sie selbst, war ihnen das überaus 
unheimlich: was für neue Schikane ist nun dies ungewöhnliche 
Verhalten? Und so ging es uns mit jeder Maßnahme, von der wir 
uns einen Sympathieerfolg versprochen hatten. Zum Glück taten 
wir nichts, um uns damit Sympathien zu erwerben, sondern weil 
wir es für richtig hielten. Sonst wäre es uns ergangen wie den 
Lehrern, die nach unserem Konflikt mit dem Joint das Heini 
übernahmen. (Ich erinnerte in den letzten Tagen im Privat- 
gespräch einige der neun- bis elfjährigen Knaben, wie mißtrauisch 
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sie uns gegenüber in der Anfangszeit gewesen waren, um sie 
vor boshaftem Verhalten gegenüber den neuen Lehrern zu 
warnen. Da sagte einer der Kleineren: Ja, das war doch 
ganz anders. Das haben wir bald gesehen, daß Ihr lieb mit 
uns seid. Die Neuen sind ja sehr lieb mit uns, gar nicht streng, 
aber sie verplaudern sich immer. Was sollte ich so scharfer Men- 
schenkenntnis, so strengem und richtigem pädagogischem Urteil 
erwidern?) Der erste entscheidende Schritt geschah durch etwas, 
das uns so selbstverständlich war, daß wir nie daran gedacht hät- 
ten, es könnte überhaupt anders getan werden. Wir hielten Wort. 
Wenn wir etwas versprochen hatten, wurde es ganz selbstverständ- 
lich erfüllt, ohne Anspruch auf Dank. Und konnte es nicht ge- 
schehen, so entschuldigten wir uns bei den Kindern. Fast jeder von 
uns erinnert sich, welch ungeheuern Eindruck dies auf die Kinder 
machte. Es waren meistens nur Kleinigkeiten, aber ihre Sum- 
mierung durch mehrere Tage hindurch erzeugte bei den Kindern 
die erste Stufe von Vertrauen. Sie glaubten dem, was wir sagten. 
Fast drei Monate lang hat dieses Verhältnis keine wesentlichen 
Fortschritte gemacht. Freilich gab es von den ersten Tagen an 
einzelne Kinder, die zu einem oder dem andern von uns eine tie- 
fere Neigung gefaßt hatten und diese entwickelten und verfeiner- 
ten. Die Zahl dieser Fälle wurde langsam immer größer; mit dem 
entscheidenden ersten Vertrauen schwand auch den meisten Leh- 
rern gegenüber die aprioristische Feindschaft. Aber im großen 
und ganzen war das Verhalten der Kinder uns gegenüber recht 
kühl, mit einem leisen Rest von Mißtrauen. Sie glaubten uns und 
vor allem der sich indessen entwickelnden Schulgemeinde genug, 
um im letzten Grunde uns freundlich gegenüber zu stehen. Die 
breite Sphäre ihres Bewußtseins aber und damit der Inhalt ihres 
Verkehrs mit uns, war Unzufriedenheit, Wehleidigkeit, Klagen. 
Ihr eigentliches Gesprächsthema war: Wir haben Hunger; uns ist 
kalt ; wir sind krank; unsere Schuhe sind zerrissen ; wir haben keine 
Taschentücher, Mäntel, Zahnbürsten, Schuhbürsten; wann werden 
wir endlich nach Holland oder in die Schweiz kommen? Sie be- 
trachteten sich durchaus bloß transenal in Baumgarten. In weni- 
gen Wochen oder Monaten werde das große Glück kommen, das 
war die zehrende Phantasie so gut wie aller. Keineswegs aber 
wurde all dies von ihnen geäußert, wie man einem Freund gehei- 
mes Leid klagt, sondern aggressiv, feindselig. Manchmal mag 
jeder von uns einer Art von Verzweiflung nahe gewesen sein, wenn 
alle seine Liebe und Freundlichkeit keinen andern Widerhall in 
den meisten Kindern fand, als die oft sehr ungerechten und über- 
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triebenen, fast immer gehässigen, fordernden Klagen. Dazu kam, 
daß sich die Kinder, sowie sie erfahren hatten, daß wir den Ton, der 
uns gegenüber angeschlagen wurde, niemals bestraften, ja nur 
selten erwiderten, uns gegenüber „frech“ und „anmaßend“, wie 
die alte Pädagogik es nannte, jedenfalls aber unfreundlich und 
unhöflich benahmen. Wem: Kameradschaft nur ein pädagogischer 
Trick war, der hat sie in diesen Monaten völlig verlernt. Den meisten 
von uns aber war sie Natur und Affektstellung zu den Kindern, 
darum haben wir mit unserem Ton durchgehalten, da wir ja auch 
als Körper in Baumgarten geblieben waren. Wir haben sehr deut- 
lich gefühlt, daß die Kinder einfach Recht hatten. Es war viel zu 
wenig zu essen, es war bitter kalt, die primitivsten Anforderungen 
an Wäsche, Kleidern, Wohnlichkeit, Ausstattung blieben von der 
Verwaltung lange Zeit völlig unbefriedigt und als sich eine leise 
Besserung einstellte, hatten wir sie nicht mehr aus psychologischen 
Gründen nötig. Wir waren in allen diesen Dingen rückhaltlos auf 
Seiten der Kinder. Gewiß erzählten wir ihnen von den mannig- 
faltigen Schwierigkeiten, von der Kriegsnot und dem sozialen 
Elend, natürlich erzählten wir ihnen von Kindern und Menschen, 
die es noch schlechter haben, aber im wesentlichen anerkannten 
wir ihr volles Recht auf physisches Glück. Wir froren ebenso wie 
sie; wir haben nie in Baumgarten vor den Kindern oder hinter 
ihrem Rücken bessere oder reichere Kost gehabt; wir haben ihnen 
aber auch nie vorgelogen, über unsere häuslichen Verhältnisse und 
sie wußten, daß einige von uns zu Hause nachholten, was sie in 
Baumgarten versäumten. Selbstverständlich hat dies Verhalten 
der Kinder — wir hatten nie daran ernsthaft gezweifelt — völlig auf- 
gehört. Dies war ein Umweg, der uns und den Kindern in keiner 
Weise hätte erspart werden können, ohne das Endergebnis zu 
tiefst zu gefährden. Indem die Kinder wochen-, ja monatelang 
über ihr aktuelles Elend klagten, haben sie ihr latentes und durch 
Jahre aufgespeichertes Unglück ‚„abreagiert“, haben sie jene psy- 
chischen Wunden gründlich geheilt, die ihnen die Vergangenheit 
geschlagen hatte und die zur Quelle ihrer Entartung und Ver- 
wahrlosung geworden waren. Ein völlig abnormales, unkindliches, 
selbst pathologisches, Affektleben ist in den Prozeß der alters- und 
geschlechtsgemäßen Verschiebung und Verteilung eingetreten. Die 
Mittel dieses Heilungsvorganges, seine manifesten Symptome 
konnten natürlich nur der Sphäre bisherigen bewußten Seelen- 
inhaltes entnommen, nur in den Formen des bisherigen Affekt- 
ausdruckes sich vollziehen. Während dieser Zeit der Abreaktion 
begannen ganz leise, unbewußt und unartikuliert, die bisher völlig 
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gehemmten oder falsch (z. B. auf das Essen) fixierten und in dieser 
Zeit sich lösenden und freigewordenen Affekte neu zu binden, an 
die Lehrer, an die Freunde, an die Schulgemeinde, die Histadruth, 
an die Kwuzoth, an das Kinderheim ganz allgemein. Erst als die 
Masse der Kinder so weit war — man kann geradezu ein Datum 
nennen: die erste Hälfte Jänner 1920 — entwickelte sich mit größter 
Schnelligkeit die äußere Sichtbarkeit und die Gestaltung der neuen 
Affektlage. Nun erst hat das schon seit längerem veränderte 
Gefühl zu uns, auch seine Inhalte und Formen geändert. Die bis- 
herigen Themen traten völlig in den Hintergrund oder ver- 
schwanden. Wurde aber ja von Klagen gesprochen, dann mit der 
wesentlich verringerten, ihnen an sich adäquaten Affektbesetzung. 
Die Kinder begannen ihren Lehrern wesentlichere und feinere 
Dinge zu sagen, die zum Teil durch dieses Sagen erst bewußt 
wurden, entstanden, sich entfalteten. Und jede „Frechheit“ und 
alles Rüde im Verkehr mit uns schwand völlig. Freilich, die 
Knaben sind niemals ‚„Schmeichelkatzen‘‘ — wie sie selbst es ver- 
ächtlich nannten — geworden. Sie waren rückhaltlos offen und 
frisch, als Menschen zu Menschen, mit ungeahnter Wärme und 
verhaltener Zärtlichkeit. Viele der Kinder sind ritterlich, hin- 
gebend, aufmerksam und überhöflich geworden; viele behielten 
noch ein brummiges und aggressives Oberflächenwesen, das zu- 
weilen von impulsiver Liebe und Zärtlichkeit durchbrochen wurde; 
viele verbargen vor sich und den anderen nur allzusichtbar hinter 
überlegener Ironie und Schelmentum die wahre Richtung ihrer 
Affekte. Im zweiten und dritten Monat nach jenem Stadium, also 
Ende Feber—Mitte März, war vollständig erreicht, was von jeder 
Pädagogik als letztes Ziel erstrebt wird und von keiner durch 
irgendwelche andere Maßnahmen und Mittelchen erreicht werden 
kann, als durch die richtige Einstellung zu den Kindern und die 
nötige Geduld: die Kinder hatten ein Affektleben gewonnen und 
sehr beträchtliche Quantitäten der freigewordenen Libido an die 
Lehrer, an das Heim fixiert und begannen, ihr immer reicher 
werdendes Gefühlsleben auch an die Kameraden zu binden. Ein 
äußerer, aber sehr deutlicher Gradmesser dieser Entwicklung war 
ihr Verhalten zu den Auslandsreisen. Anfangs war Holland Stern 
und Kern all ihres Sehnens; es gab wilde Szenen, wenn eines der 
‚Kinder, das für sicher gehofft hatte unterzukommen, abgewiesen 
wurde; die raffiniertesten Schleichwege wurden skruppellos be- 
gangen — auch von solchen, die im übrigen bereits deutliche 
Ansätze von Rechtsempfinden zeigten — mitgenommen zu werden; 
die Ausgewählten waren selig, die Zurückbleibenden tief nieder- 
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geschlagen, nur von der einen Hoffnung aufrecht gehalten: das 
nächste Mal. So war es beim ersten Transport im November. 
Beim zweiten war es noch ähnlich. Immerhin gab es nicht wenige, 
die erklärten, durch Schwindel würden sie nicht versuchen mit- 
zukommen, und sie zeigten sich standhaft und recht streng in der 
Auslegung des Begriffes „Schwindel“. Die Wegfahrenden nahmen 
oft und lange Abschied; erbaten eine eigene Abschiedsschul- 
gemeinde, waren sehr gewissenhaft und elegisch bei der Übergabe 
ihrer Ämter; waren sehr interessiert an der vermutlichen Ge- 
staltung der Dinge während ihres Fernseins und freuten sich beim 
Gedanken an die Rückkehr; die Zurückbleibenden waren keines- 
wegs mehr fassungslos und untröstlich, sie freuten sich, daß sie 
bleiben konnten, „daß es halt so geworden sei“. Der dritte und 
vierte Transport sah eine beträchtliche Zahl solcher, die sich 
absolut weigerten, zur ärztlichen Untersuchung zu gehen, und 
beinahe niemand wollte weg; ausnahmslos aber war keines der 
Kinder gekränkt oder betroffen, das abgewiesen wurde. 


IV. DIE SCHULGEMEINDE. 


D: Abschnitt, der über unsere allgemeine pädagogische Ein- 
stellung handelt, habe ich, ebenso wie die beiden nun folgenden 
über die Schulgemeinde und die Gemeinschaften (Kwuzoth), breit 
und ausführlich angelegt, weil auf diesem Gebiet, trotz aller 
Schwierigkeiten, Schöpferisches und Vortreffliches gelungen ist, 
wie man es bisher gewiß noch nie an einer jüdischen Schule 
gesehen hat, das sich aber auch — in dieser einen Hinsicht — wie 
wir überzeugt sind, den besten Leistungen anreiht, die in der 
Freien Schulgemeinde Wickersdorf, in der Hauslehrerschule 
Berthold Otto und in den sehr wenigen ähnlichen Schulen in 
Deutschland erreicht wurde. Und ich bin überzeugt, daß es not- 
wendig und fruchtbar ist, der jüdischen Erziehung einen nachhalti- 
gen Impuls in der von uns eingeschlagenen Richtung zu geben. 
Palästina wird sozialistisch sein, oder es wird gar nicht sein. 
Wir glauben so. Aber wir machen uns nicht klar, daß die 
jüdische Erziehung sozialistisch sein müsse, ehe Palästina es 
wahrhaft werden kann. Und es gilt dies gewiß nicht für Palästina 
und das Judentum allein, sondern für den Sozialismus der ganzen 
Welt. Freilich soll das nicht heißen, daß in der kapitalistischen Welt 
ein kommunistisches Erziehungswesen geschaffen werden soll und 
erst mit den in ihm erzogenen Menschen die klassenlose Gesell- 
schaft gebaut werden kann. Es kann dies auch nicht im Ent- 
ferntesten für das Judentum gewollt oder auch nur gedacht werden; 
sondern zweifellos wird erst in der Ordnung, die die soziale Revo- 
lution bereiten wird, Raum und Luft für jene Erziehung sein, die 
die neue Ordnung erschaffen, entwickeln, erhalten wird. Wer 
aber aus dieser Überzeugung heraus zu den pädagogischen Schrif- 
ten und Berichten, Kongreßdebatten und Jugendbewegungs- 
Forderungen Sowjetrußlands greift, wird trotz dieser oder jener 
bestechenden Tatsache, Formulierung oder Wertung, der tiefen 
Enttäuschung und Besorgnis nicht anders wehren können, als 
durch die Erkenntnis: Alles fehlt noch zum Mindesten. Die bürger- 
liche Ideologie, die kapitalistische Psychologie an allen übrigen 
Orten gebrochen, vernichtet, beiseitegeschafft, zeugt neue Hydra- 
häupter im Erziehungswesen und droht Herrschertum, Macht- 
gier, Ichbesessenheit, den ganzen wilden und blutigen Imperialis- 
mus der Seele im neuen Wirtschafts-, Staats- und Proletkult- 
gewande endgültig zu verewigen. Höre niemand aus diesen 
Worten Defaitismus der Revolution heraus, sondern Aufruf an 
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uns jüdische Sozialisten. Mit Diktatur des Proletariates oder 
ohne sie, wenn wirklich eigenartige Bedingungen in unserem Lande 
es erlauben, Streik oder Pioniertum, England oder Sowjetrußland, 
das sind nicht die Fragen des Erziehers, das entscheidet für ihn 
das übrige arbeitende Volk (oder besser, indem wir uns gewöhnen 
zu sagen, was wir ja doch empfinden und wollen müssen: die 
arbeitenden Völker) Palästinas — aber unter allen Fahnen wahr- 
haft sozialistische Menschen im Lande, das ist sein Ruf. Und durch 
welch waghalsiges Capriccio der Natur soll dieser Mensch, etwa 
in Urzeugung aus dem seelischen Grundschlamm der eben ver- 
gehenden Periode, entstehen, wenn nicht durch eine neue Er- 
ziehung?‘ Man bejaht diese Frage gern, ohne sich des weiteren 
um die damit gesetzte problematische Allmacht der Pädagogik zu 
kümmern. Was man aber gemeinhin Pädagogik nennt, ist gar 
nicht fähig, Kinder für die Zeit ihrer Erwachsenheit bewußt und 
zielgerecht zu beeinflussen. Diese teleologischen Kräfte hat weder 
die alte noch eine neue Pädagogik. Vielmehr .ist es so, daß die 
heutige Pädagogik ein ideologischen, wunschphantastischen, ethi- 
schen und intellektuellen Forderungen entsprechender, oberfläch- 
lich in ein System gebrachter Überbau ist über jene affektive Ein- 
stellung des Erwachsenen gegenüber Kindern, die denselben 
seelischen Kräften entspringt, wie unser ganzer heutiger Kultur- 
und Wirtschaftszustand. Die Kinder wachsen in derselben Seelen- 
luft auf, in der sie als Erwachsene arbeiten, leben, leiden und 
lieben müssen. Über- und Unterordnung; Willkür, Befehl und 
Gehorsam; würdevolle Autorität und ergebene Anerkennung; 
Egoismus, Strafe, Lohn und Rücksichtslosigkeit. In dieser Luft 
vollzieht sich die Auslese der Affekte, wird die Leidensart zur 
lieben Gewohnheit, die Herrschensart zur heißesten Wunschtrieb- 
feder, die das Bestehende braucht zu seinem Bestand und durch 
die das neue sogleich veraltet, wenn es schon für einen Moment der 
Weltgeschichte zur Wirklichkeit wurde. Und das genaue Gegenteil 
all dessen ist die sozialistische Pädagogik. Zwar auch sie ist nicht 
teleologisch, wenigstens in nächster Zukunft nicht. Aber sie kann, 
sie muß reale, konkrete sozialistische Tatsachen schaffen, indem 
sie die Kinder in einem Gemeinwesen aufwachsen läßt, das aus 
den antiegoistischen Seelenkräften aufgebaut ist, in dem sie mit 
Erwachsenen zusammen leben, die soziale Menschen sind, in dem 
sie aufblühen in einer Luft, die jene Auslese der Affekte schafft, 
aus der die soziale Welt, aus der die Revolution gedacht wurde, 
aus der sie allein dauernd verwirklicht werden kann. Darum muß 
unser Kriterium für den Pädagogen vor allen andern Eigenschaf- 
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ten und Fähigkeiten sein, ob er natürlich und unablenkbar jenes 
Verhalten im Verkehr mit Kindern hat, von dem wir wünschen 
würden, daß es das Kind, Mann, ja Macht-, Amts-, Würdeninhaber 
geworden, gegen seine Mitmenschen bewähren möchte. Ich sehe 
darin eine ganz wichtige Forderung der sozial orientierten Päda- 
gogik, also unserer, die wir Palästina im Geiste des Sozialismus 
aufbauen wollen. 

Schulgemeinde und Kwuzoth sind Instrumente dieser sozia- 
listischen Pädagogik. Und von hier erst bekommen sie ihren 
Wert. Wie alle Institutionen sind sie an sich im Grunde neutral. 
Sie können auch vergewaltigt werden, als Mittel zur antisozialen 
. Täuschung. Deshalb sind sie nicht letzte Forderungen. Man kann 
sich schließlich eine Schule denken, die auch ohne sie eine belang- 
volle Tatsache würde; und es ist deshalb nicht richtig, zu meinen, 
weiß Gott wieviel für Erziehung und Sozialismus erreicht wäre, 
wenn das Programm „Schulgemeinden, Kwuzoth“ in jeder Schule 
durchgeführt würde. Es gilt für sie auch, wenngleich etwas ein- 
geschränkt, was insbesondere von den so oft gehörten Prinzipien 
der sozialistischen Pädagogik zu sagen ist, von allgemeiner Ein- 
heitsschule, Arbeitsunterricht usw. Alles Gefäße, die Gift oder 
Heiltrunk enthalten können. Freilich, konzipiert wurden alle diese 
Einrichtungen aus der richtigen Gesinnung, während die anderen 
aus jener Einstellung erdacht wurden, die es zu bekämpfen gilt. 
So ist nur nötig, Schulgemeinde, Kwuzoth, Arbeitsunterricht wahr- 
haft ernst zu nehmen. Aber dies ist eben die Aufgabe, der wahr- 
hafte Ernst, und ihn können nur Erzieher haben, deren Charak- 
terologie, deren Einstellung und Handlungsweise wir genügend 
geschildert haben. Und es bleibt nur, anknüpfend an einiges im 
ersten Kapitel angedeutete, hinzuzufügen: es gibt keine Inseln 
der Seligen in unserer unseligen Welt; man wird solche Erzieher 
nicht arbeiten lassen, wenn sie versuchen sollten, gemeinsam ein 
‚solches Werk zu schaffen; man wird sie zu hindern wissen, denn 
Vorwände gibt es genug, wo es sich um den Bestand des Bürger- 
tums handelt — und gar des jüdischen. Und um dieses geht es 
allemal, wenn eine ganze Schule im neuen Erziehungsgeist gestaltet 
werden soll, einerlei wie sie die ihr organischen, die sie fördernden 
Einrichtungen nennt oder im Einzelnen aufbaut. 

Unsere Schulgemeinde war so ernst, wie nur je eine. Ihre 
Wirkungen waren darum so tief und ungeahnt. Sie unter- 
‚scheidet sich in vielen Punkten von den gleichbenannten oder 


gleichgemeinten Einrichtungen in Wickersdorf, bei Otto, in der 


George Junior Republic, der Odenwaldschule, den Deutschen Land- 
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erziehungsheimen und ähnlichen Anstalten. Dies ist aber keines- 
wegs bewußte Absicht gewesen, sondern wurde so aus ihrer Ge- 
schichte. Wir hatten überhaupt nicht etwas ganz Bestimmtes vor. 
Nur so viel war uns von Anfang an klar, daß die Kinder nicht die 
willenlosen Objekte unserer Macht, nicht die rechtlosen Opfer 
unserer Erziehungskünste sein dürften, daß sie selbstverständlich 
ihre Angelegenheiten selbst würden ordnen müssen. Aber ebenso 
klar war uns, daß es sinnlos und unrichtig wäre, irgendeine fertige 
Verfassung zu dekretieren. Es handelte sich ja nicht darum, die 
Kinder anmutig mit Abstimmungen, Protokollen und Paragraphen 
zu beschäftigen, sondern ihr Leben, ihr tägliches und das ganze 
zu gestalten, nach geistigen, sittlichen und sozialen Prinzipien — 
die sie noch gar nicht hatten, die sie gar nicht verstanden hätten, 
wenn wir sie ihnen erklärt, die sie bekämpft hätten, wenn sie sie 
begriffen hätten. So nahmen wir uns vor, auch hier möglichst 
wenig zu tun, möglichst aufmerksam zu sein und gegebenen Falles 
ein Organisches und Verständliches zu versuchen. Am zweiten 
Tag versammelte ich die älteren Kinder (etwa 50) und sagte ihnen 
mit wenigen Worten, was sie zunächst wissen mußten: daß es in 
Baumgarten etwas anders sein würde als bisher; es sei ihnen 
bisher meist nicht gut gegangen; wir wollten uns bemühen, es 
ihnen so gut als möglich zu machen; Strafen würde ich keine 
geben; wer ohne) sie unverbesserlich sei, würde aus dem Heim 
entlassen werden. Das Recht sie zu schlagen habe niemand, sie 
sollten sich sofort bei mir beschweren, ‚wenn dies einmal vor- 
kommen sollte (ich traute dem Personal der Leiterin nicht); wenn 
ihnen irgend etwas nicht recht sei, so sollten sie es einfach sagen. 
Hierauf forderte ich sie auf zu fragen und zu sagen, was sie wollten, 
Ein bißchen schüchtern, aber immer lebhafter beteiligten sie sich 
nun an der Diskussion. Sie wollten alle hauptsächlich wissen, ob 
sie hier in die Schule gehen würden, was sie lernen würden, ob es 
Ausgang geben würde und ob man „gleich hinausgeworfen werden 
würde“, wenn doch die einzige Strafe der Ausschluß aus dem 
Heim sei. Bei diesen Reden entstand ein ziemlicher Lärm und 
eines der älteren Mädchen brüllte, ich möchte den Kindern doch 
sagen, daß nur eines reden solle. Ich fand das sehr vernünftig 
und die anderen auch, Man mußte freilich noch öfter darauf 
zurückkommen. Es waren längst nicht alle Fragen beantwortet, 
als ich weggehen mußte, und sie waren daher sehr einverstanden, 
als ich erklärte, ich würde täglich um diese Zeit in dieses Zimmer 
kommen und es sollten alle da sein, die etwas zu fragen hätten 
oder die sich sonst dafür interessierten. So kamen wir ein paar 
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Mal hintereinander zusammen. Die Kinder fragten — ausschließ- 
lich aus dem engsten Kreise ihrer nächstliegenden Interessen, mit 
einer heuchlerischen Betonung ihrer Lust, etwas zu lernen — und 
ich gab ihnen Antwort. Dabei ergab sich zuweilen Gelegenheit, 
auch eine allgemeine oder eine sozial-ethische konkrete Frage kurz 
zu erwähnen, so wenn eins etwas fragte und darauf ein paar riefen: 
frag doch nicht so dumm! oder eins störte, während die an- 
dern lebhaft zuhörten. Daß den Kindern diese Zusammenkünfte 
irgendwie wichtig waren, zeigte sich, als nach einigen Tagen die 
Mädchen vom Esteplatz ankamen. Sie waren erst wenige Stunden 
da, als sie von mir verlangten, ich sollte auch ihnen die „Schule 
erklären“. Dies ließ sich alles so gut und einfach an, daß ich 
meinte, es würde sich die Schulgemeinde von selbst aus diesen 
Zusammenkünften ergeben. Ich bekam aber mit Verwaltungs- 
agenden so viel zu tun (es war unausgesetzt zu verbessern, was die 
Leiterin nicht nach meinem Wunsche getan hatte), daß die regel- 
mäßige Fortführung dieser sehr zeitraubenden Besprechungen 
unmöglich wurde und ich mich begnügen mußte, zu den Speise- 
zeiten das zu sagen, was alle anging. Dabei war natürlich Dis- 
kussion ausgeschlossen. So mußte ich mich bemühen, ein Ver- 
tretersystem, ebenso natürlich und organisch, wie jene Zusammen- 
künfte Aller, aber weniger zeitraubend und weniger an regelmäßige 
Zeiten gebunden, zustande zu bringen. 

Es herrschte in diesen ersten Tagen und Wochen unbeschreib- 
liche Unordnung in Baumgarten. Bis zu einem gewissen Grad 
konnte dies nicht anders sein. Vor jeder Schöpfung war das 
Chaos und es ist gewiß eine Begabungsprobe für den organisieren- 
den Pädagogen, ob er den Mut zum Chaos hat oder nicht. Aber 
bei uns war des guten Übels reichlich zu viel. Die Übersiedlung 
des Engerthstraßen-Heimes, auf dessen Inventar wir dringendst 
angewiesen waren, vollzog sich, von mir völlig unbeeinflußbar, 
ganz Domäne der Verwaltung, langsam und desolat. Es war nicht 
wie eine geordnete Übersiedlung, sondern wie das Auffischen von 
Strandgütern auf einer Insel: Die Möbelwagen brachten durch 
mehrere Wochen hindurch in unregelmäßigen Abständen einen 
sinnlosen Haufen von Dingen. Heute kamen Kasten, Tage später 
die zugehörigen Bretter und! Verschlüsse; einmal kamen- Laden, 
ein andermal die zugehörigen Tische. Indeß wir. sehnlichst auf 
10 Betten warteten, kamen 100 Sessel und wenn wir nach 300 
Sesseln uns sehnsüchtig verzehrten, kam eine Kiste Lachs. Zudem 
waren unsere Baracken nicht fertig; und überdies herrschte das 
„schöpferische Chaos“. Die Kinder litten natürlich unter dieser 
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Unordnung und sie hatten tausend Wünsche und Beschwerden an 
uns; wir hatten nicht viel weniger an sie. In Tischgesprächen war 
ihnen leicht klar gemacht, daß es unfruchtbar und unmöglich sei, 
wenn jedes sich einzeln an mich wendete, so gerne ich jedes ein- 
zeln anzuhören, zu befriedigen oder zu beruhigen wünschte. Und 
ich überlegte an Hand der sehr konkreten Fälle mit den älteren 
Knaben, in deren Mitte ich meinen Platz am Speisetisch hatte, wie 
dem abzuhelfen wäre. Und ich schlug ihnen mehrmals eine 
Organisation nach Schlafsaal-Zehnerschaften vor. Sie lehnten dies 
aber ab, teils mit Argumenten, teils aus irgendeinem ihnen un- 
klaren Grund oder Unverständnis. Soviel aber war sicher: alle 
wollten endlich Ordnung, und sie waren bereit sie selbst zu 
schaffen, oder bei ihrer Aufrichtung mitzuhelfen. Sie sahen sehr 
wohl ein, spontan oder von mir geleitet, wie die technische Ord- 
nung bald hergestellt sein würde, auch ohne sie, wenn nur einmal 
alles übersiedelt oder angeschafft wäre, was wir brauchten, daß 
aber die moralische Ordnung von jedem! einzelnen abhänge und 
daß wir Erwachsenen in dieser Beziehung machtlos und darum 
schuldlos seien, solange wir nicht zu strengen und schmerzhaften 
Strafen griffen. Einige kannten aus eigenem Erlebnis die Prin- 
zipien der Organisation, sie waren ‘Mitglieder des Fußballklubs 
Hakoah. Diese schlugen in einem solchen Gespräch vor, man 
sollte einen „Ausschuß“ wählen, sie meinten einen ihrer Kame- 
raden, und dieser würde unter ihnen für Ordnung sorgen und mit 
mir verkehren; so würde es bald sehr gut werden können. Ich 
war nun gar nicht in diesem letzteren ihrer Meinung, da aber auch 
die Kleineren sehr begeistert von dieser Idee waren, sagte ich 
ihnen, sie sollten es nur so machen, wenn sie es wollten, wir würden 
ja dann sehen, wie es weiter ginge; ich versuchte aber sie zü 
überreden, mehrere Ausschußmitglieder zu wählen. Davon aber 
wollten sie absolut nichts wissen. Vielmehr dürfe es und könne es 
nur ein einziger sein, der K., wie wir ihn nennen wollen, 15 Jahre 
alt, ihr Fußballleader. Sie machten Miene, ihn sogleich in 
Amt und Würden einzusetzen. Davon riet ich ihnen ab, da wir 
ja doch in diesem Augenblick nur eine kleine Gruppe waren. Ich 
meinte, die anderen wären vielleicht anderer Meinung. und man 
dürfe sie nicht verkürzen, unter Ausnützung des zufälligen Um- 
standes, daß sie gerade nicht anwesend seien. Sie waren zwar 
überzeugt, daß alle mit K. begeistert einverstanden sein würden, 
waren aber mit einer Wahl im Schlafsaal sehr .zufrieden. 
Tags darauf teilten sie mir feierlich mit, daß die Knabenschlafsäle 
einstimmig K. zum Schülerausschuß gewählt hatten. Die Wahl 
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war durch Zuruf, besser durch ein allgemeines Gebrüll vor- 
genommen worden, die Vorschläge einiger, die auf Stimmzettel 
und eine gewisse pedantische Ordnung des Vorganges hingezielt 
hatten, waren niedergeschrien worden. Als die Mädchen davon 
hörten, wollten sie auch einen Ausschuß haben und besprachen die 
Sache mit Dr. Hilda Geiringer, der Lehrerin, die mit den älteren 
Mädchen speiste. Unter den Mädchen gab es Opposition: einige 
wollten keinen Ausschuß haben, es war dies eine Minderheit, aber 
sie wehrte sich krampfhaft. Die Mehrheit setzte aber sogar eine 
regelrechte Wahl mit Stimmzettel durch (ohne Beeinflussung 
durch Dr. G); die Minderheit war unglücklich, einige weinten, 
weil sie „wählen mußten“. Dies ging den Nachmittag und Abend 
lang. Schließlich einigten sich so gut wie alle, zuletzt doch ohne 
förmliche Wahl, auf Ka. (16 Jahre), die Schwester des K., und B. 
(15 Jahre), die mir als Schülerausschuß der Mädchen vorgestellt 
wurden. 

Es kann an dieser Stelle schon ein Einwand kurz besprochen 
werden, der immer wieder der Schulgemeinde entgegengehalten 
wird und den auch wir oft genug zu hören bekamen. Die Schul- 
gemeinde sei doch nichts anderes als das Übliche: der Lehrer 
behalte Recht; er sugeriere den Kindern seinen Willen; und es 
sei gleichgültig, ob sie scheinbar frei handeln, oder ob sie das 
(Gefühl haben, den Willen des Lehrers auszuführen. Vorweg: es 
ist natürlich, daß in einem Punkt die neue Erziehung mit der alten 
identisch ist, beide erreichen zuletzt eine Beeinflussung, ja eine 
Veränderung des Kindes und müssen dies auch wollen. Die Anti- 
nomie zwischen dem berechtigten Willen des Kindes und dem 
berechtigten Willen des Lehrers löst keine Pädagogik auf, viel- 
mehr besteht sie in dieser Antinomie. Aber es ist ein sehr wesent- 
sicher Unterschied, ob das Resultat ein psychologisches Kompro- 
miß ist, in dem Teile von beiden Gegensätzlichkeiten eine innige 
und vom Kinde zuletzt freiwillig bejahte Durchdringung eingehen, 
oder ob es die Vergewaltigung des kindlichen Willens und die 
Durchsetzung des von ihm abgelehnten erwachsenen Willens ist. 
Die Schulgemeinde ist die Organisation dieser pädagogischen „Kom- 
promißgesinnung“. Man sieht aus dem Erzählten sehr deutlich : ohne 
uns wären die Kinder nicht auf die Idee verfallen, seibst Ordnung 
zu schaffen; ohne uns hätten sie die dazu nötigen Wege nicht be- 
treten, trotzdem sie von ihnen oder von ähnlichen gehört, und 
„teilweise sogar Erlebnis-Erfahrungen hatten. Aber nachdem diese 
entscheidende Aktivität von uns ausgegangen war, zeigte sich 
sofort, daß den Kindern sehr deutlich war, was sie nun wollten 
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oder nicht wollten. Gegen meinen Widerstand hätten sie zu dieser 
Zeit ihren Willen nicht durchsetzen können, sie hätten nicht einmal 
denken können, es zu versuchen, Da ich aber keinen autoritativen 
Druck ausübte, nahmen sie meine Anregungen,und Wünsche an, 
aber in einer sehr eigenartigen und allein von ihnen bestimmten 
Auswahl. Und gerade darauf, auf diese Wahlmöglichkeit, muß cs 
einer psychologisch fundierten Pädagogik ankommen. (Nebenbei 
gesagt, einer sozialistischen erst recht: denn die gleiche Antinomie 
besteht im sozialen Leben, und auch in ihm gibt es keine andere 
befriedigende Lösung, als den Ausgleich der Strömungen in den 
Teilen der Masse, zwischen Masse und Führer.) 

Wie weit das Verhalten der Baumgartner Kinder gegenüber 
der Anregung, eine Vertretung zu wählen, typisch ist, kann nicht 
entschieden werden. Daß sich darin aber tatsächlich eine psy- 
chische Realität ausdrückte, ist zweifellos und sie läßt sich 
bis zu einem gewissen Grad auch verstehen. Auf K. waren 
sie stolz, er gehörte zu einer wichtigen Mannschaft eines brühmten 
Erwachsenen-Fußballklubs; sie hatten auch Angst vor ihm, er 
konnte bestrafen und belohnen, denn er hatte die Fähigkeit, Fuß- 
ball zu spielen und es zu lehren, eine Fähigkeit, die allen impo- 
nierte, und die die meisten für sich selbst erwünschten; er wurde 
von den Knaben in einer primitiven und entstellten Weise — ent- 
sprechend der allgemeinen Störung ihrer Liebesart und ihres 
Liebesmaßes, das sie ihren bisherigen Lebens- und Erziehungs- 
schicksalen verdankten — geliebt: die Identifikation mit ihm, 
seinen Fähigkeiten, Ansehen usw. war jedem von ihnen ein Stück 
ihrer Wunschphantasien. Andererseits wäre jeder, besonders von 
den Älteren, gerne Schülerausschuß geworden, denn sie apperzi- 
pierten meinen Vorschlag mit ihrer Weltanschauung und waren 
überzeugt, daß diese Funktion ihrem Träger mannigfaltige sehr 
reale Vorteile bringen würde. Zugleich aber stellten sie sich vor, 
daß mit dieser Funktion ebenso, oder fast ebenso, reale Nachteile 
verknüpft sein würden, denn sie dachten sich anfangs den Schüler- 
ausschuß als eine Art Spitzel von mir,. der früher oder später bei 
seinen Kameraden in Verruf kommen würde. So vollzog sich in 
ihnen unbewußt, ‚jedenfalls unartikulierbar, etwa der Gedanken- 
gang: es können nur wenige gewählt werden; ich habe wenig 
Chancen, so gerne ich es auch werden möchte, übrigens möchte 
ich es auch nicht; wem soll ich es nun gönnen, dem X., Y., oder 
Z.? Die Wahl ist unvollziehbar schwer; denn immer noch lieber 
wäre mir, ich bin es, als X., Y. oder Z. Nur K. gegenüber galt 
ein anderes Gefühl: ihm gönn’ ich es, denn er ist ja doch ein 
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Stück von mir, von meinem Phantasie-, Wunsch-, Ideal-Ich. Wenn 
er es ist, so bin ich es in meiner Phantasie auch. Und die Nach- 
teile gönne ich ihm auch; warum ist er auch ein so guter Spieler, 
wo ich es nicht halb so kann. Man sieht, es waren wichtige 
Affekte, die hinter der Ablehnung einer Mehrzahl von Vertretern 
standen und hinter der Wahl des K. Und der Erzieher ist ein 
Stümper, der nicht versteht, hinter welcher kindlichen Äußerung 
Affekte stehen, und meint, wahllos die Äußerungen verwerfen zu 
können, wo es doch darauf ankommt, die Affekte zu entwickeln, 
d. h. zunächst ihnen Recht zu lassen, damit sie faßbar, entwicklungs- 
fähig werden. Beı den Mädchen waren andere Motivationen vor- 
handen, daher eine andere Reaktion. Es führte zu weit und wäre 
Aufgabe einer wissenschaftlichen Untersuchung und nicht eines 
Berichtes, dem nachzugehen. Es genüge nach dem Gesagten 
darauf hinzuweisen, daß zwischen Suggestion und Suggestion, 
zwischen Willensdurchsetzung und Willensdurchsetzung denn doch 
recht wesentliche menschliche und pädagogische Unterschiede be- 
stehen, die nur Blindheit und beschränkte Selbstgewißheit zu über- 
sehen vermöchte. 

Die Kinder hatten eine durchaus glückliche Wahl getroffen. 
Alle drei Mitglieder des Schülerausschusses gehörten zu jenen 
wenigen, für die die früher gegebene allgemeine Charakterisierung 
des psychischen und moralischen Zustandes nicht gilt. Ihr Rechts- 
und Verantwortungsgefühl war stark, ihre geistigen oder wenig- 
stens sportlichen und nationalen Interessen sehr bemerkenswert. 
Ka., ein Mädchen von stiller und aufopferungsfähiger Art, war 
Schomereth und als solche mit den Ideen und Gefühlen der Jugend- 
bewegung vertraut. Es war leicht, mit wenigen Worten und an 
wenigen Fällen in ihnen zu wecken und zum Ausdruck zu bringen, 
was in ihnen schlummerte. Wir besprachen zusammen fast täg- 
lich, manchmal stundenlang, alle Angelegenheiten, die sich irgend- 
wie auf die Kinder bezogen. Anfangs mußte ich sprechen, sie 
waren sehr einsilbig, aber bald wurde ihr Interesse größer, ihre 
Anschauungen bestimmter, ihre Argumente reicher. Sie ver- 
standen sehr bald, daß sie eine Pflicht auf sich genommen hatten, 
daß sie nicht meine Spitzel, sondern meine Mitarbeiter sein sollten, 
daß es darauf ankam, auf die Kameraden in bestimmtem Sinne 
und bestimmter Art einzuwirken, sie zur Mitarbeit heranzuziehen 
und daß es beim Schülerausschuß nicht bleiben könne. Leider 
' hatte ich in diesen Tagen keine Zeit zu irgendwelchen Aufzeich- 
nungen und Protokolle wurden nicht geschrieben, so kann ich 
diese Entwicklung durch keine Konkreta illustrieren. Nach wenig 
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mehr als zwei Wochen besprachen wir, wie und wann die Schul- 
gemeinde eingeführt werden könne, und kamen zum Ergebnis, 
daß dies möglichst bald und in einer Weise geschehen solle, die 
der Schülerausschuß nach Besprechung mit seinen Kameraden fest- 
stellen würde. — Bemerkt sei noch, daß während des Bestandes 
des Schülerausschusses in der geschilderten Form einige Lehrer 
im Unterricht, auf Spaziergängen und beim Speisen mit den Kin- 
dern, jüngeren und älteren, oft von Schulgemeinde, Selbstverwal- 
tung und den neuen Schulen in Deutschland (Wyneken, Otto, 
Odenwaldschule) und Amerika erzählten, so daß die erste Schul- 
gemeinde-Siztung mannigfaltig vorbereitet war. — Man kann nicht 
sagen, daß der Schülerausschuß zu dieser Zeit irgendein nennens- 
wettes Ansehen unter den Kindern gehabt hätte, schon gar nicht 
irgendeine Macht. Es waren daher nur Kleinigkeiten, in denen er 
tatsächlich etwas ordnen oder bessern konnte. Aber er beruhigte 
die Kinder über unsere Absichten, erleichterte uns und ihnen, 
Vertrauen zu gewinnen. Eine Institution war er nicht und wirkte 
auf die anderen lediglich in Imponderabilien. Seine eigentliche 
Funktion war, daß seine Mitglieder sich entwickelten, daß wir uns 
gegenseitig kennen lernten und daß durch ihn aus den nicht oder 
wenig psychisch geschädigten — wenn ich so sagen darf — sich 
ein kleiner, loser Kreis bildete, der in unmittelbaren Kontakt mit 
uns kam. 

In den letzten Tagen des Oktober berief der Schülerausschuß 
eine Schulgemeinde ein: alle Kinder, mit Ausnahme des Kinder- 
gartens und der zwei untersten Schulklassen, und alle Erwachsenen 
zu einer gemeinsamen Besprechung. _ Der Schülerausschuß, unter 
meinem Vorsitz, leitete die Versammlung. Und schon allein diese 
eine Tatsache hat vielen Eindruck gemacht, daß nicht die Lehrer 
oben saßen, sondern drei Schüler und ein Lehrer, während die 
anderen Lehrer mitten unter den Kindern saßen. Ich eröffnete die 
Zusammenkunft durch eine längere Ansprache, in der ich ihnen 
sagte, sie hätten schon gemerkt, daß es in unserer Schule recht 
anders sei, als sie es bisher gesehen hätten ; es wäre alles beisammen, 
Schule und Heim und das Heim bestehe aus mehreren Häusern, 
Wiesen usw., nur für uns allein; kurz es sei geradezu wie in einem 
richtigen Dorf, nur daß da nicht Erwachsene mit ihren eigenen 
Kindern wohnten, sondern 200 bis 300 Kinder und nur wenige 
diesen fremde Erwachsene usw. Nun sei es aber bei uns recht 
sehr unordentlich und ich zeigte an vielen konkreten Beispielen 
aus den letzten Tagen, wie die Unordnung für jeden Einzelnen, 
für uns alle, Kinder und Erwachsene, sehr unangenehm sei und 
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daß zwar jeder Ordnung wolle, aber doch keine entstehe, weil 
jeder ohne Rücksicht auf die anderen tue, was ihm gerade einialle. 
Und wir hätten sie zusammengerufen, um uns nun einmal gründ- 
lich zu überlegen, wie man die wichtigsten Dinge in Ordnung 
bringen könne. Hier brachen sie in lebhafte, zustimmende Rufe 
aus, denn es war wirklich eine starke Sehnsucht nach Bewältigung 
des Chaos in ihnen. Ich erzählte ihnen nun — was allen gut be- 
kannt war, — wie man sonst in Schulen und Heimen Ordnung 
halte, und warum das so nicht gut sei, und daß ces bald in allen 
Schulen abgeschafft und anders eingerichtet werden würde (das 
war ja nun freilich eine Lüge, aber ich glaube es doch manchmal); 
und ich sagte einiges von der neuen Ordnung unter dem Vergleich 
einer Dorfverwaltung. Diskussion war natürlich keine, nur eine 
oder die andere Bemerkung wurde schüchtern und uns allen gleich 
unverständlich vorgebracht. Und es wurde festgesetzt, hier im 
Konkreten nicht ganz ohne Beteiligung der Kinder, jedesfalls aber 
mit ihrem vollen Verständnis: Wir würden alle wöchentlich am 
gleichen Tage zusammenkommen, und das würde Schulgemeinde 
heißen. Wenn einer irgend etwas nicht in Ordnung fände, so 
würde er es in dieser Zusammenkunft sagen. Wir würden es uns 
alle zusammen überlegen und uns aufschreiben, wie es gemacht 
werden müsse, oder was verboten sei. Und das würde ein Gesetz 
heißen. Die Gesetze werden im Speisesaal angeschlagen. Die 
Gesetze muß jeder einhalten. Damit das geschieht, werden für 
jedes Gesetz Ordner gewählt. Folgt einer dem Gesetze nicht, so 
wird er beim Ausschuß angezeigt. Der Ausschuß macht ein Ge- 
richt, das bestraft die Gesetzesübertreter. Wenn jemand sich zu 
beklagen hat, so zeigt er es beim Gericht an, auch wenn kein Gesetz 
darüber gemacht wurde. Man beschloß nun sehr begeistert, mit 
der neuen Ordnung augenblicklich anzufangen; und entsprechend 
dem allgemeinen brennenden Interesse der Kinder wurde zunächst 
ein Speisesaalgesetz geschaffen, die Ordner unter Lärm und Jubel 
gewählt und das neue Gesetz sofort beim Nachtmahl durchgeführt. 

Ähnlich verlief auch die 2. und 3. Schulgemeinde. Es sprach 
fast niemand außer mir, so sehr ich mich bemühte, den Kindern 
die Zunge zu lösen. Ihre Meinung äußerten sie durch Zwischen- 
rufe, Lärm, Klatschen, Geschrei. Die Gesetze wurden von mir — 
freilich nach ausführlicher Besprechung mit dem Ausschuß, zu- 
weilen auf seine Initiative — vorgeschlagen. Die Leitung der 
Versammlung hatte ich. Diese Schulgemeinden waren mehr Unter- 
richtsstunden in Bürgerkunde, Moral, Anstand, als Verwaltungs- 
sitzungen. Es mußten den Kindern zahlreiche Ausdrücke und 
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Begriffe: Tagesordnung, Abstimmung, Antrag usw. erklärt, es 
mußten ihnen an ihrem Verhalten und dessen Folgen die nötigsten 
parlamentarischen Regeln demonstriert, erklärt, eingeschärft wer- 
den. Trotzdem, oder eben deshalb, hatten die in dieser Zeit ver- 
faßten Gesetze einen anderen psycho-ökonomischen und erzieheri- 
schen Wert, als wenn sie ohne Schulgemeinde einfach als mein 
Diktat im Speisesaal publiziert worden wären. Die Protokolle 
der ersten fünf Schulgemeinden sind leider verloren gegangen. 
Von dem der zweiten besitze ich eine, von mir stilistisch ein wenig 
veränderte Abschrift, sie stehe hier als Konkretisierung des Ge- 
sagten und noch zu Sagenden: 


Gesetze der zweiten Schulgemeinde. 29. X. 1919. 
I. Schlafsaalordnung: 

I. Um %7 Uhr wird geeckr 2. Alle müssen sofort auf- 
stehen. 3. Jeder schlägt gleich nach dem Aufstehen die 
Decken zurück ; zieht das Leintuch ab. 4. Wer neben dem 
Ventilatonsgriff liegt, hat ihn nach dem Abziehen des 
Leintuchs zu öffnen. ‘5. Hierauf folgt das Waschen und 
Anziehen. 6. Dann hat jeder sein Leintuch aufzulegen 
und abzuspannen; das 2. Leintuch zu legen, die Decken 
zu machen. 7. Wer mit diesen Arbeiten fertig ist, geht 
sofort in den Speisesaal zum Frühstück. 8. Um %8 Uhr 
ist Frühstück und der Speisesaal wird gesperrt. Wer 
später kommt erhält keinen Kaffee, sondern bloß Brot 
und dies erst zum 2. Frühstück. 9. Abends haben die 
Kleinen um %8 Uhr in den Schlafsaal zu gehen und sich 
sofort zu waschen und niederzulegen. ıo. Die Größeren 
kommen um %9g in den Schlafsaal und ziehen sich leise 
aus, waschen sich, legen sich still nieder, um die Kleinen 
nicht zu wecken. ıı. Um 9 Uhr werden die Lichter ge- 
löscht; es hat nun völlige Ruhe zu herrschen. ı2. Zur 
Durchführung dieses Gesetzes werden in allen Schlafsälen 
Ordner gewählt und zwar: in B, 28 im großen Knaben- 
Schlafsaal vier; im kleinen Knaben-Schlafsaal einer; in 
B. 29, den 3 Mädchen-Schlafsälen, drei. 

II. Das Ballspielen in den Räumen ist strenge verboten. 

III. Wer eine Fensterscheibe zerschlägt, muß sie zahlen. Wer 
nicht genug Geld dazu hat, muß es durch Arbeiten im 
Kinderheim verdienen, 

IV. Es ist strenge verboten, die Krankenzimmer ‚ohne Erlaubnis 
der Oberschwester zu betreten. 
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V. Es ist verboten den Unterricht zu stören. 

VI. Das Speisesaal-Gesetz wird ergänzt: Jeder bleibt solange 
beim Tisch sitzen bis alle aufgegessen haben, dann stehen 
alle zugleich auf. 

VII. Jeder muß pünktlich in die Schulstunden kommen. Wer 
dagegen verstößt, wird bestraft. Zur Durchführung dieses 
Gesetzes wird in jeder Klasse ein Ordner bestellt. 

VIII. Zur Verteilung der Ausgangsscheine und des Fahrgeldes 
werden ein Ausgangsordner und eine Ausgangsordnerin 
und deren Stellvertreter gewählt. 

IX. Es wird ein Postmeister gewählt, der den Postkasten zu 
leeren hat, die Briefe zu frankieren und aufzugeben, die 
ankommende Post zu verteilen. 

X. Es wird ein Untersuchungsrichter gewählt, der Anklagen 
entgegennimmt, Zeugen verhört und das Material für das 
Gericht vorbereitet. 

XI. Gewählt wurden: | 
1. Als Speisesaal-Ordner: . 

Als deren Stellvertreter: ... . 
Als Türsteher: ‘... 
Als Läuter:. .. 
2. Als Schlafsaal-Ordner: .. 
3. Als Ausgangs-Ordner: .... 
‚Als dessen Stellvertreter: ... . 
4. Als Postmeister: ... 
5. Als Untersuchungsrichter: ... . 
6. Als Schriftführer der Schulgemeinde und des Ge- 


tichtes: +... 
RB XII. Der Schülerausschuß: . . .. bleibt im Amte. 
er Einige Tage nach der ersten Schulgemeinde erschien eine 
Be: | Kundmachung, vom Schülerausschuß unterfertigt, auf dem schwar- 


zen Brett im Speisesaal, daß zur ersten Gerichtsverhandlung die 
und die als Angeklagte, Kläger und Zeugen zu erscheinen hätten. 
Ich glaube, daß kein Kind fehlte, sogar die allerkleinsten waren da, 
ließen sich nicht hinausweisen, und so blieben sie. Alles war sehr 
gespannt, aber doch mit einer bemerkbaren Beimengung von Hei- 
terkeit und Ironie. Die Angeklagten mußten eine eigene Bank 
beziehen; das war ihnen gar nicht recht. Sie waren mit dem sehr 
heiteren Gefühl eingetreten: was kann mir geschehen? und nun 
begann es gleich mit einer Schikane; aber ihr Heiterkeitsausdruck 
wurde durch die aufsteigende Verlegenheit nur vermehrt. Dann 
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erschien der Gerichtshof: der Schülerausschuß, der Schriftführer 
der Schulgemeinde mit einem schmalen Aktenbündel unter dem 
Arm, und ich als Vorsitzender. Ich verlas die Namen der An- 
geklagten; einige waren nicht erschienen. Der Schülerausschuß 
war mit mir einer Meinung, daß diese Fälle sofort behandelt werden 
sollten, und so, als ob die Angeklagten anwesend wären. Die Klä- 
ger wurden aufgerufen, sie sagten, was sie vorzubringen hatten; 
der Angeklagte, der ebenfalls vor dem Tische stand, — falls er 
erschienen war — wurde gefragt, was er darauf zu erwidern wisse; 
die Versammlung wurde hierauf aufgefordert, Zeugen zu nennen. 
Jeder Zeuge sagte sein Sprüchlein. Der Angeklagte durfte sich 
setzen. Nachdem alle Fälle so durchgegangen waren, zog sich der 
Gerichtshof ohne den Schriftführer zurück. Nun besprachen wir 
jeden einzelnen Fall, erwogen, ob der Angeklagte schuldig ist, ob 
er auch bestraft werden soll, und wie. Bei Meinungsverschieden- 
heit stimmten wir ab; ich gab meine Stimme zuletzt ab, die Mehr- 
heit entschied. In den allermeisten Fällen aber waren wir nach 
kurzer Besprechung einig. Der Gerichtshof kehrte wieder zurück. 
Es stellte sich lautlose Stille her; der Vorsitzende verkündete die 
Urteile, wo es nötig war mit Erklärungen und Motivierungen. 
So war die erste Gerichtsverhandlung verlaufen, und die späteren 
unterschieden sich von dieser in ihrem äußeren Verlauf sehr wenig. 
In der zweiten Schulgemeinde wurde ein Untersuchungsrichter ge- 
wählt, später erhielt er zu seiner Unterstützung einen Stellvertreter. 
Bei diesen allein durften Klagen eingereicht werden, sie nahmen die 
Klage protokollarisch auf, verhörten den Angeklagten, den Kläger 
und die von beiden angegebenen Zeugen; legten für jeden Fall 
einen Akt an, bewahrten die Corpora delicti auf; bei Lappalien 
wirkten sie auf Zurückziehung der Klage. Diese Akten erhielt der 
Schülerausschuß vor der Gerichtsverhandlung mit den Vorbestra- 
fungen zur Einsicht. Der Untersuchungsrichter war dann auch 
Schriftführer und wurde zu der Urteilsbesprechung ohne Stimm- 
recht zugelassen. Bald wurden auch Vorladungen geschrieben und 
durch den Postmeister, später durch einen eigenen gewählten 
Ordner, den Gerichtsdiener, noch später gegen schriftliche Bestäti- 
gung des Empfängers, ausgetragen. Im Februar tauchte unter 
den Mitgliedern einer Kwuzah der Zweifel auf, ob es richtig sei, 
dem Schülerausschuß, der als Überwachungsorgan aller Ordner 
direkt oder indirekt der eigentliche Kläger, besser der Staats- 
anwalt war, zugleich das Richteramt zu überlassen, und die Schul- 
gemeinde, der dies vorgetragen wurde, entschied sich für die Wahl 
von Gesehworenen. Diese gaben ihre Stimme auf Zetteln ohne 
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Namensunterschrift dem Untersuchungsrichter nach Abschluß des 
öffentlichen Verhörs für jeden einzelnen Fall ab. Sie hatten ja 
oder nein zu schreiben und das hieß „zu bestrafen‘ oder „unbestraft 
zu lassen“. Und an dieses Urteil war der Schülerausschuß bei der 
Verhängung der Strafe gebunden. Bei der Urteilsverlesung wurde 
das Stimmenverhältnis des Geschworenenurteils mit der Strafe, 
Motivierung usw., verlesen. 

Nach der Verlesung der Urteile der ersten Gerichtssitzung er- 
hob sich aus dem Publikum ein ungeheurer Lärm. Die während der 
Verhandlung immer mehr angewachsene Erregung suchte einen 
Ausdruck, man näherte sich den Ausschußmitgliedern sehr drohend: 
das gibt es nicht! Wir haben einen Ausschuß, damit er uns hilft! 
Das ist eine Gemeinheit! Wir lassen uns von Euch nicht bestrafen! 
Ausgangsentzug darf überhaupt keine Strafe sein! usw. Es 
gab eine richtige kleine Revolte. Was war geschehen? Die Kinder 
hatten plötzlich gesehen, daß die Schulgemeinde kein Scherz mit 
schöner Rede des Direktors, lustigen Abstimmungen und Wahlen 
sei, sondern daß sie im Begriff war, ins Leben jedes Einzelnen ein- 
zugreifen, daß sie Forderungen stellte. Die Verurteilten waren 
ruhig, ja geradezu zufrieden mit ihrer Strafe — wir werden davon 
noch zu sprechen haben —, aber die anderen sahen zu lebhaft, was 
ihnen bevorstand, denn daß sie früher oder später, sicher nicht 
sehr spät, auch da vor dem Richtertisch stehen würden, war ihnen 
klar, es war doch ohnehin nur ein Zufall, daß sie nicht schon heute 
dastanden, denn es waren lauter typische Delikte verhandelt wor- 
den. Sie wollten das Gericht und die Schulgemeinde nicht, der 
Direktor und die Lehrer sollten Ordnung machen und strafen. 

Es waren nur wenige, die den Mut hatten, wirklich zu revol- 
tieren, aber ihr stummer Anhang war nicht klein. Die Ordner 
waren alle für die Schulgemeinde und auch sie hatten einen be- 
“ trächtlichen Anhang. Dies ist umso beachtenswerter, als die 
Ordner schon am ersten Tag ihrer Amtswaltung erfahren hatten, 
daß sie selbst keine Vorteile für sich aus dem Amt würden ziehen 
können. Sie waren tatsächlich durch ihr Amt sehr wesentlich 
verändert worden. Freilich, sie übten ihre Funktion in rechtem 
Rüpel- und Feldwebelton aus, aber keiner hat sie für sich miß- 
braucht. Durch ihr Mandat wurden sie fanatische Anhänger der 
Ordnung und Gerechtigkeit. Diese Wandlung war sofort zu 
merken. Ich berief am Abend nach der ersten Schulgemeinde die 
Ordner und den Ausschuß zu einer Besprechung. Sie kamen sehr 
heiter, zu Streichen aufgelegt und mit egoistischen Hoffnungen ; 
wir sprachen nun von der Bedeutung ihrer verschiedenen Funk- 
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tionen und von ihren Pflichten im. allgemeinen. So gut wie alle 
verließen das Zimmer in großem Ernst; sie empfanden, daß sie zu 
keinem läppischen, und anfangs vielleicht sogar lustigen Spiel, 
sondern zu einer Aufgabe und zu Verantwortung berufen wurden. 
Man hat Fälle gesehen, daß ein oder der andere sagte: heute will 
ich mir noch eine doppelte Portion erschwindeln, von morgen an’ 
bin ich Ordner. Und das war für alle eine sehr schwere Ent- 
sagung. Es sind auch während der ganzen folgenden Zeit An- 
klagen wegen Amtsverletzung fast nie vorgekommen, und die zwei 
oder drei mir erinnerlichen Fälle wurden strenge bestraft. 

Die Revolutionäre sahen nach Gesprächen mit mir, dem Aus- 
schuß und den Ordnern ein, daß sie unrecht hätten. Es wurde aber 
zugestanden, daß sich viele über den Sinn der ganzen Einrichtung 
nicht im Klaren gewesen waren, und daß sie daher unter falschen 
Voraussetzungen gewählt hatten. Die zweite Schulgemeinde 
brachte mit dieser Motivierung Neuwahlen. Es gab dabei nur 
wenige Veränderungen, aber die Wahl wurde mit viel größerem 
Ernst und Verständnis vorgenommen. Die abgesetzten Ordner 
gehörten erstaunlicherweise weiter zu den -Disziplinierten, sie 
machten keine Schwierigkeiten, sondern halfen vielmehr. Sie 
arbeiteten für die Wiedererlangung des verlorenen Vertrauens- 
mandates. Damit endete der einzige ernstliche Widerstand gegen 
die Schulgemeinde. Sie war in Kurzem ganz und gar eingebürgert, 
assimilierte sich neu Eintretende mit erstaunlicher Schnelligkeit und 
war so sehr im Seelenleben der Kinder verwurzelt, daß diese von tiefer 
Trauer und Ratlosigkeit befallen wurden, als diese Institution bei 
unserem Weggange aus Baumgarten aufgelöst werden mußte. 

Natürlich ist es nicht möglich, die weitere Entwicklung der 
Schulgemeinde ebenso ausführlich zu erzählen, wie die Vorgänge 
in ihren ersten Tagen. Nur in großen Zügen sei berichtet, wie die 
Vertiefung der Schulgemeinde selbst und ihrer seelischen, sitt- 
lichen Wirkungen verursacht und verursachend zugleich, mit der 
allgemeinen affektiven Entwicklung der Kinder parallel ging. 
Man kann drei Phasen dieser Entwicklung der Schulgemeinde 
unterscheiden: 

Der erste Monat; vier bis fünf Schulgemeinden. Es waren 
im Grunde eigenartige Unterrichtsstunden, Anschauungsunterricht 
in sozialem Leben. Alle Initiative war bei mir; Debatten gab es 
keine. Alle Gesetze, die während dieser Phase gemacht wurden, 
haben die Kinder später wieder von sich aus eingebracht, so als 
wären sie noch nicht in der Schulgemeinde behandelt gewesen, 
was beweist, daß sie später eine andere Vorstellung von der Schul- 
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gemeinde bekommen hatten, und sie die ersten Gesetze als in ganz 
anderer Weise entstanden empfanden. Der Schülerausschuß und 
die Gemeinde hatten keine Autorität, nur ich; und auch die Ordner 
und Gesetze wirkten indirekt — durch mich — autoritativ. 
Dennoch gab es Ansätze zu Neuem: meine Anträge wurden über- 


“stimmt, wenn sie der Mehrheit zu unbequem waren, oder ihrem 


Rechtsempfinden, ihrem sozialen Gefühl widersprachen; hie und 
da äußerte auch eines der Kinder, oft gerade von den Jüngsten, 
eine eigene Meinung; und kurz vor dem Schalom, mit dem ich die 
Verhandlungen zu beschließen pflegte, oder auch gleich danach, 
schrien einige durcheinander ihre Anträge aus. Aber im Ganzen 
war die Gemeinde eine zwar sehr aufmerksame und oft erschüt- 
terte, doch völlig passive Zuhörerschaft meiner Vorträge. 

Dann kam eine Veränderung, die plötzlich einsetzte und einen 
ungefähr zwei Monate lang, bis Mitte Januar, währenden statio- 
nären Zustand schuf. Die Beteiligung war sehr rege. Immer 
mehr Kinder nahmen an den Verhandlungen Anteil, zum Teil frei- 
lich sehr ungeordnet, manche Vorschläge gingen von ihnen aus, 
die meisten Gesetze wurden während der Schulgemeinde verändert, 


. ehe sie angenommen wurden; die Kinder hatten durchaus — und 


mit Recht — das Gefühl, daß sie die Gesetze machten. Ausschuß 
und Ordner gewannen an Autorität. Der Ausschuß — indessen 
vergrößert und wegen der Abreise seiner ersten Mitglieder nach 
Holland, neugewählt, aus vier Knaben (13—ı16 Jahre) und einem 
Mädchen (15 Jahre) bestehend — wurde regsamer, ergriff vielfach 
die Initiative, seine Sitzungen wurden immer mehr ernsthafte, 
sachliche Besprechungen, an denen alle teilnahmen, und die alle 
vorher und nachher beschäftigten. Die Zahl der Gesetze ist be- 
trächtlich, die in dieser Zeit geschaffen wurden. In ihrer Gesamt- 
heit ordnen sie das ganze Leben der Kinder: Speisesaal-, Schlaf- 
saalordnung, Lesezimmer und Bibliothek, die Einteilung der 
Räume, der Tagesordnung; Spiel und Lernen, Schulbesuch, Aus- 
gang, die Pflichten und Rechte der Ordner, Schotrim, Kwuzoth, 
dies war der Umkreis der Schulgemeinde-Verhandlungen. Einige 
typische Gesetze mögen dies illustrieren: Das Schreiben auf den 
Wänden, auf den Tischen und überhaupt auf Hausgeräten ist ver- 
boten. — Niemand darf die Öfen beheizen, oder sie berühren, nur 
der gewählte Heizer hat während der Schulstunden Holz im Ofen 
aufzulegen. — In sämtlichen Räumen ist das Ausspucken auf den 
Fußboden verboten. Äpfelschalen und sonstige Abfälle sind nur in 
die Mistkiste oder den Papierkorb zu werfen. Usw. Oder: Es ist 
verboten, außerhalb der Klosette die Notdurft zu verrichten. Die 
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Klosette müssen rein gehalten werden; wer dieselben beschmutzt, 
wird mit vierwöchentlichem Ausgangsentzug bestraft. Oder: 
Jeder hat pünktlich um 8 Uhr in der Schule zu sein. Oder: Wer 
dreimal ohne Entschuldigung vom Unterricht fern bleibt, wird mit 
zwei Wochen Ausgangsentzug bestraft. — Wenn ein Schüler in der 
Unterrichtsstunde vom Lehrer angesprochen wird, haben .die 
anderen Schüler zu schweigen. — Wer zu spät in die Schule kommt, 
wird bestraft. — In den Klassenzimmern und Aufenthaltsräumen 
haben die Kappen abgenommen zu werden. Oder: Die Histadruth* 
haschotrim hat das Recht, alle die im Heime verpflegt sind, bei 
Verlassen des Heimes zu untersuchen. Den Machris und die 
Schotrim darf niemand beleidigen, wenn sie im Dienste sind. Die 
Schotrim haben zu schauen, daß am Abend alles in Ordnung ist, 
und während des Turnens dürfen sie nicht gestört werden. — Die 
Schotrim haben eine Gemeindedurchsuchung zu machen und alles 
Geschirr, das nicht den Kindern gehört, wegzunehmen, und es der 
Küche zu retournieren. — Pfeifen zu tragen ist nur den Schotrim 
gestattet. Oder: Wenn nach einer Zeit der Eigentümer eines ver- 
‚lorenen Gegenstandes sich nicht meldet, gehört der verlorene 
Gegenstand der Schulgemeinde. — Sämtliche Jugendliche im Heime 
gehören zur Schulgemeinde und haben sich demnach den Anord- 
nungen der Schulgemeinde zu fügen. — Es wurde beschlossen, ein 
Ersuchen an die Verwaltung zu richten, daß Fräulein F. weiter als. 
Pflegeschwester verbleiben möge. Diese Zusammenstellung von 
zusammenhängenden Bestimmungen, die nach und nach je nach 
Bedürfnis und Einsicht gemacht worden waren, genügen vielleicht 
als Beispiele, obzwar sie bei Weitem nicht. erschöpfend sind. Gerade 
auf die interessantesten Bestimmungen mußte verzichtet werden, 
weil sie komplizierte Erläuterungen verlangten. Die publizierten 
Gesetze waren den Kindern sehr wohl bekannt, und wurden im 
Großen und Ganzen eingehalten. Es war Ordnung geworden. 
Eine Ordnung, die vielleicht in allem Äußeren nicht vollkommener, 
aber gewiß auch nicht geringer war, als sie durch Präfekten, Dik- 
tatur, Schimpfen, Schläge u. dergl. wäre zu erreichen gewesen. 
Trotzdem blieb die Schulgemeinde unbefriedigend. Zunächst 
für uns.. Wir waren aus der Jugendbewegung gekommen, so 
schwebten uns — uns selbst nicht klar bewußt — junge Menschen 
vor, deren Debatten und unbedingte Ethik, geistiges Niveau und 
hinreißende Sittlichkeit. Demgegenüber waren unsere Schul- 
gemeinden dürr, matt, dürftig. Wenn wir an Schulgemeinde dach- 
ten, so meinten wir Selbstbestimmung der Jugend, und es brauchte 
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eine ganze Weile, bis wir uns durch die von den Kindern geschaffe- 
nen Tatsachen davon belehren ließen, daß es in unserem Falle auf 
die Selbstverwaltung der Kinder ankam; und bis wir sahen, daß 
die Kinderschulgemeinde etwas anderes sei, als die (Gemeinde- 
versammlungen in der Jugendbewegung, daß für diese gerade der 
adäquate Ausdruck und die schöpferische Form war, was bei jener 
befremdend und verwirrend gewirkt hätte. Nur unserer zuwarten- 
den und beobachtenden pädagogischen Haltung haben wir es zu 
verdanken, daß wir diese Belehrung von den Kindern erhalten 
konnten, und daß wir nicht etwas organisch Wachsendes durch ihm 
fremde Beimengungen und Eingriffe gestört haben. Aber weil die 
Schulgemeinde zu dieser Zeit noch nicht tätiger Verwaltungs- 
apparat war, waren auch die Kinder nicht ganz von ihr befriedigt. 
Sie konnten das nicht anders äußern, als durch eine gewisse, lang- 
sam zunehmende Flauheit. Gerade, als die Debatten schon recht 
lebhaft waren, kam es vor, daß ein Gesetz wiederholt gegeben 
werden mußte, weil es gänzlich unberücksichtigt geblieben war. 
Die Schulgemeinde war eine kurze Weile in Gefahr, ein Debattier- 
klub zu werden. Der Ausschuß und die Ordner hatten nichts, oder 
nur sehr wenig zu arbeiten. Sie hatten zu schauen, zu hören, zu 
reden, aber Körper und Arme blieben unbeschäftigt. Daher wurde 
zum Ersatz lauter geschrien, als nötig und nützlich war, und unter 
Umständen auch geprügelt, was natürlich das Ansehen der Ordner 
nicht erhöhte. Andererseits wurden die wenigen wirklichen Ar- 
beiten mit inadäquater Energie getan: Protokolle schreiben, Stühle 
rücken, Aufsperren, Läuten, Post austragen u. dergl. waren heiß- 
ersehnte Tätigkeiten. Dadurch kam aber etwas Spielerisches in 
die Arbeit der Schulgemeinde-Funktionäre; oder besser, es begann 
sich die Gefahr dessen fühlbar zu machen. 

Die Kinder selbst überwanden diesen Zustand und führten die 
Schulgemeinde in die dritte Phase — wir verstanden gar nicht, was 
im Tieferen vorging, wie bereits bemerkt. Es tauchten ganz neu- 
artige Vorschläge auf: man solle ein Tischgebet einführen; 
Sabbath solle festlicher gefeiert werden, als bisher; man solle 
mehr Schachspiele und Matadorbaukästen anschaffen, und dafür 
Kartenspielen unter allen Umständen verbieten; auch die Jugend- 
lichen dürfen nicht rauchen; die Kinder sollen in Pflegschaften 
‚eingeteilt werden und alle Älteren Pfleger von einigen Jüngeren 
werden; die Erwachsenen wurden strenge kontrolliert, ob sie auch 
die Gesetze der Schulgemeinde einhalten, sie wurden vor Gericht 
zitiert; es gab heiße Debatten über die’ Mädchen, über die Hista- 
druth. Allüberall wurden Ansätze und Anläufe bemerkbar, nach 
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der technischen Ordnung auch die moralische herzustellen, nicht 
nur den Lärm, sondern sich selbst zu beherrschen, und zu bän- 
digen. Das meiste von all dem blieb Ansatz, denn dem Bürgertum 
und seiner faulen Pädagogik wurde gar unheimlich bei diesem 
Erwachen einer neuen Welt, die gleich in ihren ersten Symptomen 
richtig bewertet wurde als „bolschewistisch“. Denn wahrlich, 
was die Kinder hier zu erleben und zu erfinden begannen, war der 
Sozialismus, war jenes neue Gemeinschaftsgefühl, das irgend ein- 
mal als Terror alle Ichgeilheit, alle Macht- und Selbstgierigen auf 
Erden vernichten‘oder sublimieren wird. So hat sich all dies nur 
wenige Wochen lang entfalten dürfen. Die aufkeimende Sittlich- 
keit hat zunächst die äußere Ordnung sehr gefördert. Sie wurde 
mit neuem Ernst in Angriff genommen, und hat von da an jeden- 
falls alle Resultate weit überflügelt, die bei andern Methoden hätten 
erzielt werden können. Der größere Ernst fand aber auch neue, 
größere Aufgaben. Die Kinder begannen, sich wirklich in die Ver- 
waltung einzumengen. Sie fragten, was mit dem übrig bleibenden 
Essen geschehe, und legten eine Liste derer an, die keinerlei Essens- 
zubußen von Verwandten erhielten, und erfanden ein vollkommen 
gerechtes System, diesen turnusweise Doppelportionen auszuteilen. 
Dieselben Kinder, die noch vor wenigen Wochen keinen anderen _ 
Gedanken hatten, als sich möglichst viel Essen zu erschwindeln, 
und die tobsüchtig erschienen, wenn des Nachbarn Brotschnitte 
etwas dicker war, als die eigene, gaben ihren Kameraden Doppel- 
portionen und waren zufrieden beim Gedanken, daß sie selbst ja 
beim nächsten Ausgang bei einer Tante nach Herzenslust würden 
essen können. Der Schülerausschuß nahm die Verteilung gewisser 
Wäschesorten in die Hand; es wurde eine Darlehnskasse von ihm 
gegründet; ein Kaufladen für allerhand Kleinigkeiten und Lecke- 
reien wurde auf gemeinnütziger Basis eingerichtet; die geplante 
Einrichtung eines großen Postamtes im Tagraum beschäftigte 
insbesondere die Phantasie der Kleineren und der handwerklich 
Interessierten; ein vortreffliches Gartenbaugesetz wurde aus- 
gearbeitet, angenommen und durchgeführt; die erste gedruckte 
Nummer der Schulgemeinde-Zeitschrift „Kinderheim Baumgarten“ 
erschien, uns allen völlig überraschend; Theater- und Konzert- 
besuch wurde in gerechter Weise geregelt; und manches der- 
gleichen mehr wurde allermeistens völlig spontan vom Aus- 
schuß oder den Kindern in der Schulgemeinde eingeleitet 
und durchgeführt. Das Vielfache aber wurde phanta- 
siert und geplant und ein Teil davon hätte sicherlich noch seine 
Verwirklichung gefunden. Das Wichtigste von allem, was hieher 
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gehört, waren aber die beträchtlichen Ansätze zu einer allgemeinen 
Arbeitspflicht. Die sehr interessante Entwicklung dieser Ge- 
sinnung und Idee wird im nächsten Abschnitt angedeutet werden. 
Hier sei nur bemerkt, daß im letzten Monat unserer Wirksamkeit 
die Kinder, die wir arbeitsscheu und faul übernommen hatten, ganz 
allgemein den Wunsch zeigten, alle fürs Heim nötigen Arbeiten, 
die schweren, schmutzigen und langweiligen inbegriffen, selbst zu 
übernehmen, und daß sie sich eine Organisation wünschten und 
manche sie auch ausdachten, die sie dazu zwingen, anleiten und 
leiten würde. Was ihnen dabei vorschwebte, war mehr oder 
weniger bewußt die volle Selbstverwaltung und darüber hinaus, die 
Selbstwirtschaft der Kinder. Natürlich nicht ohne Erwachsene, 
sondern im Gegenteil mit ihnen, aber nicht mit Kreaturen wie 


. manche der Angestellten und Beamten des „Am. Joint, Abteilung 


Baumgarten“ es waren, sondern mit geliebten Kameradschafts- 
führern und Lehrern. Manche Arbeiten hätten auf alle Fälle Er- 
wachsene erfordert, bei richtiger Auswahl wären diese aber 
einfach Kameraden der Kinder gewesen, vollberechtigte Mit- 
glieder der Schulgemeinde, wie wir es an einzelnen Beispielen völlig 


.‚klaglos verwirklicht hatten. Schwester Judith war die Seele der 


Mädchenbaracke; der Elektrotechniker begann eine Kwuzah 
um sich zu sammeln, einer der als Diener tätigen zwei Chaluzim, 
die man nicht fortgeschickt, sondern nur kujoniert hatte, erhielt 
eine wesentliche Funktion in der Schulgemeinde, der andere war 
beliebtester Erzähler und Musikant im Kindergarten, wenn ihm 
eine freie Stunde blieb, alle vier waren Mitglieder meiner Kwuzah 
und sind jetzt in Palästina. 

Solche Pläne fanden bei der Verwaltung den heftigsten Wider- 
stand; trotzdem es sich immer nur um konkrete Einzelheiten han- 
delte, denn den Plan als Ganzen hätte man den betreffenden Per- 
sonen gar nicht mitteilen können, sie hätten ihn einfach nicht ver- 
standen und den Vortragenden für verrückt gehalten. Die Ver- 
waltung fühlte aber schon bei den Einzelforderungen, daß sie über- 
flüssig und unmöglich werden würde; und das Joint in seiner 
würdevollen Behäbigkeit war zu träge, die Sache auch nur zu über- 
legen; man fand es nicht für nötig anläßlich des wegen dieser 
Frage ausgebrochenen Konfliktes zwischen der Verwaltung und 
der Pädagogik, deren maßgebende Persönlichkeiten, also z. B. 
mich, auch nur einzuvernehmen. Man beruhigte sich bei der Aus- 
flucht, ich wolle eben die ganze Macht an mich reißen, und man 
könne mir, der ich zwar ein sehr bedeutender Pädagoge sei, aber 
ein sehr schlechter Organisator (merkwürdig, als die selben Leute 
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meiner als Erziehungsreferenten der zionistischen Parteileitung 
überdrüssig waren, sagten sie es genau umgekehrt), nicht die Ver- 
waltung über 100000 Kronen monatlich anvertrauen; in Worten 
Hunderttausend Kronen! Was offenbar dreihundertdreiunddreißig 
Mal mehr ist als dreihundert Kinder. Und das ist wahr, wenn ich 
schon ein bedeutender Pädagoge bin, bin ich doch kein dreihundert- 
dreiunddreißig Mal so guter, Verwalter. 

Der schrille Mißton, der an dieser Stelle soeben den ruhigen 
Verlauf der Darstellung unterbrach, ist das getreue Abbild dessen, 
der uns während der ganzen Baumgartner Tätigkeit leise beglei- 
tend, in dieser Phase laut und vernehmlich, umpfiff. Auch die 
Kinder hörten ihn; wir haben ihnen bis ganz zuletzt nichts von 
unseren Kämpfen gesagt, aber sie sahen sie, sie selber hatten bei 
der Durchsetzung ihrer Pläne, bei der Entwicklung der Schul- 
gemeinde mit denselben Hindernissen zu kämpfen wie wir. Und 
gerade dies hat vielleicht sehr dazu beigetragen, die Schulgemeinde 
zu fördern und zu festigen. Die letzten Tage in Baumgarten, so 
traurig sie waren, so verbrecherisch die Indolenz derer ist, die sie 
herbeiführten, waren nicht nur Abschluß, sondern Höhepunkt. Die 
Haltung der Kinder bei der freiwilligen Suspendierung und der 
späteren Auflösung der Schulgemeinde, ihr klarer Begriff davon, 
was wesentlich für diese Institution ist, ihr sicheres Erkennen und 
Ablehnen aller Verwässerungen, Surrogate und Vergewaltigungen, 
die ihnen zugemutet wurden, zeigt, welches Maß von Gemein- 
schaftsgefühl, schulbürgerlicher, sozialistischer Affekt- und In- 
tellektsbildung, welchen Grad von Aufrechtheit, Selbstbewußtsein 
und Stolz die Schulgemeinde in ihnen geweckt, erzogen und ge- 
staltet hatte. 

AI dies über die Schulgemeinde Gesagte, gilt in erster Linie 
für die Altersklassen ıı—ı6 etwa. Die Jüngeren nahmen zwar 
interessiert an allen Schulgemeinden und ihren Forderungen teil, 
wenn auch vielleicht ihr Hauptinteresse mehr den Aktualitäten 
und den Sensationen gehörte: Wahlen, Mitteilungen, Abstimmun- 
gen, als den grundsätzlichen Fragen und der steten Entwicklung, 
aber ich glaube, es war doch deutlich, daß sie von ihr weniger 
erzieherisch ergriffen wurden, als die Älteren. Sie verdanken 
manche Entfaltung ihres Seins der Schulgemeinde, aber die um- 
stürzende Verwandlung ihrer Rechts-, Gemeinschafts-, Pflicht- 
gefühle und Anschauungen haben sie vom Gericht erfahren, das 
wieder den Älteren, gewiß nicht Farce und Spielerei, aber doch 
nicht ganz ernstes Erleben war. Die Wirkung des Gerichtes war 
uns selbst ganz unerwartet. Wir dachten es nur als vorüber- 
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gehende Einrichtung, und im Grunde als einen Versuch, der aus 
der Verlegenheit geboren, oder besser übernommen wurde; es war 
uns nichts Geschickteres, nichts Originelleres eingefallen. Wir 
fürchteten von ihm Angeberei und Feindschaft unter den Kindern. 
Dies erwies sich aber als gänzlich unrichtig. In den ersten zwei 
oder drei Verhandlungen waren einige Anklagen und Zeugenaus- 
sagen gewesen, die man vielleicht als böswillige Angeberei hätte be- 
zeichnen können; sie wurden aber strenge bestraft und kamen nie 
wieder vor. Mir ist kein einziger Fall erinnerlich, daß Feindschaft 
unter den Parteien oder gegen Richter und Zeugen aus der 
Gerichtsverhandlung entstanden wäre. Die allermeisten Anklagen 
sind übrigens, in der ersten Zeit, so gut wie am Ende, nicht von 
Privatklägern ausgegangen, sondern vom Ausschuß und den Ord- 
nern, die zur Anklage verpflichtet waren, die auch keine andere 
Möglichkeit hatten, Gesetzesübertretern beizukommen. Und ich 
halte das für ein sehr ansprechendes Symptom, daß die Ordner 
immer mehr und mehr die Selbstjustiz aufgaben, und in jedem 
Fall sich ans Gericht wendeten. So gut wie niemals wurden die 
Ordner wegen einer Anzeige von ihren Kameraden, auch nicht 
vom Angeklagten, befeindet, wohl aber gab es in der ersten Zeit, 
als die Ordner recht roh und selbstherrlich waren und sich noch 
fürchteten, vor Gericht zu „petzen“, manche Mißstimmung. Der 
Brief einer angehenden Lehrerin, die im letzten Baumgartner Monat 
(während meines Krankenurlaubs) sehr viel mit den Kindern bei- 
sammen war, die Entwicklung der Einrichtungen aber nicht mit 
angesehen hat, stehe hier als ein relativ objektives Zeugnis: 

». . . und da sah ich es plötzlich schon vor mir, so den Ansatz 
zu etwas ganz Großem, Wunderschönem! Ich erinnere mich, 
welchen Eindruck die erste Gerichtsverhandlung auf mich machte. 
Eine Sache, die so leicht in Gschaftigmacherei, Angebertum und, 
weil von Kindern, Lächerlichkeit ausarten -könnte, war hier so 
etwas Natürliches und Selbstverständliches, als wäre es die ein- 
fachste Sache der Welt, daß Kinder sich ihre eigenen Gesetze 
geben und selbst Strafen zuerteilen, wenn sie dieselben nicht be- 
folgen. Und was das Wunderbarste daran ist, daß sie sich auch 
diesen Strafen mit einer Selbstverständlichkeit und ohne Murren 
unterwerfen und sie auf sich nehmen, ohne daß es nötig wäre zu 


 Machtmitteln zu greifen (die in diesem Falle ja eigentlich gar 


nicht existieren), um die Strafen durchzuführen. Ich sah z. B. 
den S., einen sehr fleißigen Jungen, welcher sich einen wunder- 
schönen Garten angelegt hatte und noch in drei anderen Gärten 
mitarbeitete, wie er vier Tage hindurch erst nach allen andern zum 
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Essen ging, weil er sich einen Tee erschwindelt hatte. Wie er sich 
beschämt an der Wand entlang drückte, als alle zum Essen gingen, 
und dann geduldig wartete (und er hatte sicher großen Hunger), 
bis alle fertig waren, und er hineindurfte. Und solche Sachen sah 
ich häufig. Selbstverständlich auch die Kehrseite, daß jedes dritte 
Wort mancher Kinder war: „ich zeig’ dich an“. Aber die das so 
oft sagten, waren meist die Feigsten und taten’s nie, so daß die 
Fälle, die vor Gericht kamen, meist wirklich immer wichtige waren. 
Auch beobachtete ich etwas sehr Merkwürdiges: daß der Ange- 
klagte den Kläger nie haßte; es gab selbstverständlich häufig 
Tränen, aber trotz der Strafe waren sie nicht böse aufeinander, 
auch nicht auf die Zeugen, Richter und Geschworenen, wie ihnen 
überhaupt das Gericht gar nichts Schreckliches war, und die 
Strafen eine selbstverständliche Abbüßung eines begangenen Un- 
rechts, welches sie auch meistens von vornherein eingestanden. 
Leugnen gabs sehr selten, und falsche Zeugenaussage oder Ver- 
leumdung habe ich überhaupt nicht erlebt. Ich schreibe Ihnen das 
Alles, weil es einen so ungeheuren Eindruck auf mich machte, 
und weil ich in der Zeit dort war, in der Sie fort waren, und ich 
glaube, daß es für Sie, da ich nicht die Entwicklung erlebte, sondern 
schon in etwas Bestehendes kam, Wert hat zu erfahren, welche 
Wirkung es auf mich machte. Schulgemeinden habe ich nur zwei 
erlebt. Sie waren unwesentlich, doch eben das Ganze war so etwas 
Großes, daß es mich wirklich überwältigt hat. Daß z. B. die Kinder 
zu mir kamen und mir erzählten: „Heute haben wir Rechnen bei der 
Frau Dr. Geiringer gehabt, es war wunderschön!“ Ich konnte mich 
Zeit meines Lebens nicht an eine Rechenstunde erinnern, von der 
ich das hätte sagen können. Oder daß bei Gericht ein Kind die 
Strafe bekam, es dürfe dreimal die Unterrichtsstunden der Dr. Gei- 
ringer nicht besuchen! Natürlich habe ich oft auch von Kindern 
Klagen gehört, sie lernten zu wenig (die meisten Kinder hatten 
einen riesigen Wissensdrang), Kinder hätten gestört und die Stunde 
sei abgebrochen worden, und die Lehrerin hätte sich mit ihnen 
auf die Wiese gesetzt, oder so. Das waren aber meist Kinder, 
die noch kurz draußen waren, und denen das zu neu war. Auch 
sollten sie sich bis zu einem bestimmten Termin auf eine öffent- _ 
liche Prüfung vorbereiten und mußten auf diese Weise wirklich 
fürchten, zu kurz zu kommen .. “ 

In den ersten Monaten war das Gericht durchwegs mit typi- 
schen Delikten befaßt. Neben kleineren und größeren Ordnungs- 
und Gesetzesübertretungen, waren es vor allem Raufereien der 
Kinder untereinander — übrigens kamen nur solche zur Anzeige, 
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bei denen es tüchtige Prügel gesetzt hatte; Ehrenbeleidigungs- 
klagen waren sehr selten — Diebstähle und „Schwindeleien beim 


Essen“. Für die Verbesserung des Verkehrstons hat das Gericht 
nichts getan; hier wirkten die Kwuzoth. Aber die Diebstähle und 
das Schwindeln hörten vollständig auf, letzteres freilich erst nach 
recht langer Zeit, und ganz und gar erst, als es gelungen war, die 
Verwaltung zu einer gewissen Vermehrung des Essens zu be- 
wegen. Anfangs war für die Kinder Diebstahl nur das Entwenden 
eines Gegenstandes, der einen individuellen Besitzer und einen 
bestimmten Wert hatte, und der irgendwie in Verwahrung gewesen 
war. Nur langsam entwickelte sich in ihnen das Gefühl dafür. 
daß auch Kämme, Hefte, Menageschalen, ja selbst Holz und Pa- 


' pier, die offen dalagen, und dem Heim, oder auch niemandem 


gehörten, nicht angeeignet, nicht zerstört oder verschwendet wer- 
den dürften, sondern an ihrem Platz liegen zu bleiben hätten, oder 
beim Fundamt abgegeben werden müßten. Das Schwindeln 
empfanden sie als ihr gutes Recht, ja sie waren stolz darauf, wenn 
es ihnen gelungen war, zwei oder mehr Portionen zu erwischen. 
Auch hier entwickelten sich ihre Gefühle und Anschauungen recht 
langsam und es dauerte eine ganze Weile, ehe alle eingesehen 
hatten, daß es auch dann Recht sei, anzuklagen und zu verurteilen, 
wenn der Täter sich verteidigen konnte: ich habe es ja nicht ver- 
langt, die Schwester stellte mir die zweite Suppe hin, und da habe 
ich nicht gesagt, daß ich schon eine hatte. 

Die Strafen waren wenig mannigfaltig, und eigentlich sehr 
wenig schmerzhaft: Verwarnung, Pranger (Anschrift am schwar- 
zen Brett), Konfiskation, Ersatz, '‘Ausgangsentzug, Spielverbot, 
als Letzter Essen, Verbot, eine bestimmte Unterrichtsstunde zu be- 
suchen, Ausschluß aus der Schulgemeinde für kurze Zeit; zweimal 
wurde allgemeiner Boykott verhängt, und durchgeführt; dreimal 
wurde auf Ausschluß aus dem Heim erkannt, und zweimal auch 
vollzogen. Im Grunde waren diese Strafen an sich, unwirksam; 
‚und es ist gar kein Zweifel, daß die wenigsten Angst vor den 
Strafen hatten; sondern sie hatten Angst vor der Verurteilung. 


' Trotzdem empfanden sie es als völlig in Ordnung, daß sie ver- 


urteilt wurden, daher wurde fast nie gelogen, die allermeisten ge- 
standen bereits dem Untersuchungsrichter, oft mehr als er wußte 
und vermuten konnte. Nach jeder Gerichtssitzung wurde, vor allem 
bei den Kleineren, die wirkende Katarrhsis bei allen den Agieren- 


‚den und den Zuschauern deutlich empfunden. In jedem typischen 


Fall wurde nicht nur der Angeklagte, sondern auch alle Anwesenden, 


ja die ganze Schule mit verurteilt, und ein dumpfes Gefühl davon 
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hatte der Angeklagte und wehrte sich daher fast nie gegen den 
Urteilsspruch. Dazu kam, daß durch die Öffentlichkeit des Ver- 
fahrens vollkommen in allen Zuhörern die Illusion hergestellt war, 
daß sie selbst den Angeklagten, und mit ihm sich selbst bestraften. 
' Manche Gerichtssitzung erhielt dadurch auch für uns Erwachsene 
etwas wahrhaft Erschütterndes. Nicht allein, daß man — wenn es 
erlaubt ist, so zu sprechen — leibhaftig in den Kindern das Gute 
wachsen, Antlitz, Stimme, Gang erfassen sah, die Atmosphäre war 
nach jeder gelungenen Gerichtsverhandlung wie gereinigt durch 
ein paar Blitzschläge. Es wäre sehr wichtig und interessant, eine 
psychologische Aufhellung dieser Wirkung des Gerichtes zu geben, 
ich muß mir dies aber aus manchen Gründen versagen. Es muß 
genügen, wenn ich andeutend sage, daß das Gericht für die Kinder 
das wichtigste Mittel war, die ihrem Alter sehr natürliche Wertung, 
Bewältigung und Ordnung ihrer Triebansprüche zu geben. Das 
Gericht war für sie das innere Gegenstück zur Schulgemeinde: 
Ordnung in ihrem Seelenleben, wenn jene Ordnung in ihren 
äußeren Beziehungen herstellte.e Bei mancher Gerichtsverhand- 
lung verstand man das Theater der Antike und Schillers ‚„mora- 
lische Anstalt“. Rein äußerlich schon war viel ‚Theater‘ bei 
unserem Gericht, und wir brauchten Zeit, um das zu verstehen. 
Die Wahrheit zu sagen, wir hätten es gerne anders gehabt, aber 
wir ließen die Kinder anfangs gewähren, ohne sie zu verstehen, 
wenn die Stühle in Theaterordnung gebracht wurden, der Ge- 
richtstisch wie eine Bühne hergerichtet wurde, die Kinder während 
dieser Vorbereitungen vor der Saaltüre warten mußten, endlich von 
den Ordnern eingelassen wurden, und jedes seinen ihm bestimmten 
und von ihm eifersüchtig bewachten Platz einnahm, und erst, wenn 
alles ruhig dasaß, der Gerichtshof erschien, und dann recht formen- 
haft die Verhandlung sich abspielte. Es war für sie wirklich 
Tragödie im griechischen Sinne; sie verließen sie gereinigt und 
geläutert, weil sie ihr eigenes Triebleben im Angeklagten bestraft 
hatten. 


V. DIE GEMEINSCHAFTEN. 


A" mehreren Stellen mußte erwähnt werden, daß wir die Kinder 
als sehr energische und sehr kluge, aber als ebenso rücksichts- 
lose Egoisten übernommen hatten. Es wurde erzählt, wie sich 
dieses Charakterbild der Kinder langsam, in gewissen Etappen 
veränderte, und daß wir in der Schule gewiß keine reinen Engeln 
der Menschenliebe, aber immerhin Kinder, die Liebe kennen und 
bewähren, zurückgelassen haben. War früher jedem nur er selbst 
Objekt fürsorglicher und inniger Liebe gewesen, so hatte schließ- 
lich fast jedes Kind außerdem einen der Erwachsenen, einige Ka- 
meraden und etwas sehr Zusammengesetztes und Unklares, es mag 
nun Schulgemeinde, Histadruth oder Kwuzah heißen, jedenfalls 
etwas Überpersönliches und Soziales, an das ein gut Stück positiver 
Affekte gebunden war, dem mancher selbstlose Gedanke, manche 
aufopfernde Tat und vor allem eine Fülle von Liebe galt. 

Soll dieser Zustand und die Veränderungen, die zu ihm ge- 
führt haben, demjenigen verständlich gemacht werden, der ihn 
nicht mit angesehen hat, so bedarf es einer kleinen eingeschobenen 
allgemeinen Bemerkung. Die neue Erziehung, von der in dieser 
Schrift die Rede ist, läßt sich von einem Standpunkt aus als sozia- 
listische bezeichnen, von einem andern würde sie die wissenschaft- 
liche heißen müssen. Und zwar bezeichnen beide Worte nicht 
einen erreichten Zustand, sondern eine Richtung. Der neue Er- 
zieher unterscheidet sich auch darin sehr wesentlich vom alten, 
daß er mit kritischer Beobachtung seine eigenen Maßregeln, ihre 
Wirksamkeit oder Nutzlosigkeit ebenso beobachtet wie das spon- 
tane Wachsen und Sich-Entwickeln der Kinder. Da sich ihm 
gleicherweise aus kulturellen wie aus pädagogischen Gründen die 
Überzeugung davon gebildet hat, daß jene Lehre, die unter dem 
schönen Namen Pädagogik in etlichen zehntausend Büchern abge- 
handelt wird, falsch, mindestens nicht genug richtig ist, sucht er 
nach neuen festen Prinzipien seines Meinens und Verhaltens. Neue 
Prinzipien, die er von vornherein nicht auf dem schwanken Grund 
aufbauen möchte, der bisher das Luftgebäude der Erziehungslehre 
trug: das unkontrollierte Meinen von — und wären es noch sa 
geniale — Philosophen und Ethikern, sondern auf die gesicherten. 
Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung über das Kind, den Tu- 
gendlichen, den Erzieher und die Erziehungsmaßnahmen. Dabei 
findet er sich aber in einer überaus mißlichen Lage. Er ist wie 


Einer, der statt einer morschen Holzbrücke einen Eisenbau über 
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den Fluß legen sollte, aber keinerlei wirkliche Kenntnisse von der 
Natur des Eisens, seiner Tragfähigkeit, seinen Konstruktionsfähig- 
keiten, seiner Dauerhaftigkeit hätte. Denn die mancherlei wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse, die wir über das Kind und die Päda- 
gogik von der — noch sehr jungen und unsicheren — Kinder- 
psychologie und experimentellen Pädagogik besitzen, beziehen sich 
fast ausschließlich, wenigstens gerade dort, wo sie reich und ge- 
sichert sind, auf das intellektuelle Leben des Kindes und auf den 
Unterricht. Die eigentliche Erziehung aber, die wir sozialistischen 
jüdischen Erzieher zu leisten haben, und die auch uns jungen 
Leuten in Baumgarten aufgetragen war, ist Bildung der Affekte 
und Triebe. Wir hätten daher völlig im Dunkeln bleiben müssen, 
wenn wir nicht in der Freudschen Psychologie, der einzigen, die 
ernsthaft, grundlegend und empirisch die Trieb- und Affektlehre 
behandelt, einen Führer gehabt hätten, der uns wenigstens mit 
Blitzlichtern streckenweise und auf Minuten die völlige Gedanken- 
finsternis soweit erhellt hätte, daß wir nicht ganz darauf verzichten 
mußten, unser instinktives pädagogisches Tun und Nichttun — es 
bleibt instinktiv, auch wenn es hier eine sehr verehrungswürdige 
Tradition der guten, neuen Erziehungseinstellung gibt, die durch 
Namen wie Plato, Fichte, Tolstoj, Wyneken, Otto, Montessori, 
Hall angedeutet sei, da alle diese hicht - wissenschaftliche Er- 
zieher, oder erste Bahnbrecher des wissenschaftlichen Tuns in der 
Erziehung sind — mit einiger Empirie in Einklang zu bringen, an 
ihr zu richten und zu kontrollieren. Es haben sich dabei die aus- 
ganz anderen Realitäten geschöpften Lehren der Psychoanalyse so 
wunderbar an den Tatsachen bewährt, die uns vor Augen gestanden 
haben, daß auch die Zweifler oder Gegner unter uns zur unumstöß- 
lichen Einsicht gelangt sind: keine neue Erziehung ist möglich 
ohne Aufbau auf den Grundlagen der Freudschen Psychologie. 
Wenn ich nun von der Entwicklung des Gemeinschaftslebens, und 
wäre es auch nur so kurz als es der Rahmen dieser Schrift gebietet 
und so oberflächlich als unsere kurze Beobachtungszeit erzwingt, 
spreche, so kann das nicht geschehen, ohne die Tatsachen unter 
dem Gesichtswinkel der psychoanalytischen Erkenntnisse zu ord- 
nen. Und dies führt einen schweren Nachteil mit sich. Die Psycho- 
analyse ist eine Wissenschaft, d. h., sie hat ihre Voraussetzungen, 
ihre Methode und ihre Nomenklatur, die nur dem wirklich ver- 
ständlich sein können, der sie gründlich studiert hat. Dies ist bei 
den wenigsten Lesern zu erwarten. Dennoch seien auf den folgen- 
den Seiten einige Sätze in „psychoanalytischer Sprache‘ nieder- 
geschrieben. Vielleicht sind sie dem Erzieher, der sie nicht ver- 


74 


steht, Anlaß, sich das Verständnis zu erwerben, anstatt die Ergeb- 
nisse abzulehnen. 

Wir können nun versuchen zu formulieren, was den Kindern 
von Anfang an fehlte und was ihnen trotz aller kindhaften Lieblich- 
keit das Gesicht des Verkrampften, Boshaften, Geschlagenen, 
Gemeinen gab: sie waren alle ohne Eltern, im psychologischen 
Sinn, sie hatten keine oder nur sehr schwache und vorübergehende 
Fixierung ihrer infantilen Libido an ihre Eltern, die Urbilder 
aller späteren Liebesobjekte, . vorgenommen. Ihre Libido war 
fast ganz und gar narzistisch geblieben, die Ichtriebe, den Egoismus 
dicht umspinnend, ihn zu der ganzen Triebmacht steigernd, die 
sonst verteilt ist auf Ich und Du. Obgleich sie dem Alter nach 
längst aus der analen, sado-masochistischen infantilen Periode hin- 
ausgewachsen waren, waren diese Partialtriebe schlecht oder gar 
nicht verdrängt und lebten sich ungehemmt oder nur wenig ge- 
schwächt in ihrem ganzen Verhalten zur Außenwelt aus. Für 
geistige Interessen war demnach keine Kraft zur Sublimierung 
frei. Das Ich war arm an Inhalten, ausgefüllt von primitiven Be- 
dürfnissen. Wenn sonst die Libido weitgehend alle Lebens- 
außerungen bestimmt, vom Ich ‚her gestaltet, war es bei ihnen 
umgekehrt; sie liebten sogar in der Form des Hassens, der 
Überwältigung. Dabei war eine sehr merkwürdige Spaltung 
eingetreten, dem Erwachsenen und der Welt gegenüber waren 


‚sie masochistisch eingestellt, mit übrigens sehr schwachen 


Objektfixierungen, (auf die geringste Veränderung oder Be- 
leidigung antworteten sie mit völliger Abziehung von Libido, 
mit halluzinatorischer Wunscherfüllung). Den Kindern gegen- 
über waren sie schrankenlos sadistisch. Kinder solcher Kon- 
stitution sind unerziehbar. Die Erziehbarkeit reicht gerade 
soweit, als die Übertragung reicht, also soweit, als die Außenwelt 
insbesondere der Erzieher libidinös besetzt wird. Ich habe schon 
oben erzählt, wie dieser Zustand langsam eintrat, wie die Kinder 
von ihrer pathologischen Struktur geheilt wurden. Die Schul- 
gemeinde hat dabei eine sehr wichtige Rolle gespielt: sie erweiterte 
zunächst das Ich jedes einzelnen zu einer Art Gesamt-Ich, dem 
nun die narzistischen Energien zugeführt werden konnten, wobei 
sich die Verknüpfung von Ichtrieben und Libido lockern mußte, 


und ein Betrag der letzteren frei wurde für Objektbesetzungen. 
‚Es ist bezeichnend: während es keine individuellen Ehrenbelei- 


digungsfälle vor Gericht gab, wurde Beleidigung der Schul- 
gemeinde angezeigt und strenge bestraft. Das Gericht bot den 


| sadomasochistischen Trieben neue, edlere Objekte und zwang zu 
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Verdrängungen und Sublimierungen; und die leidenschaftliche Art, 
mit der die Kinder begannen „Ordnung“ zu machen, war die erste 
sehr gut gelungene, allgemeine Sublimierung dieser Komponente. 

Aber das Gesamt-Ich „Schulgemeinde“ war zu groß, zu 
mannigfaltig, zu heterogen zusammengesetzt, als daß alle seine 
Teile gleichmäßig hätten besetzt werden können, d. h., daß auf 
dem Umwege der erweiterten Selbstliebe alle Teilglieder der 
Schulgemeinde, all ihr Besitz mit Fremdliebe hätte erfaßt werden 
können. Hier setzte nun die Wirksamkeit der Kwuzoth (Kamerad- 
schaften) ein. 

Wir hatten zuletzt die folgenden Kwuzoth: I. die Histadruth 
Haschotrim, den Wächterbund, aus mehr als 20 Knaben bestehend; 
2. die Histadruth Haawodah, den Arbeitsbund, dem die älteren 
Mädchen angehörten; 3. die Kwuzah Achwah, Brüderlichkeit, aus 
12 Knaben und Mädchen bestehend ; 4. die Kwuzah Ahawah, Liebe, 
aus IO Knaben gebildet; 5. die Mädchen der Bar. 29, die sich um 
Schwester Judith sammelten; 6. die älteren Knaben und Mädchen, 
Jugendlichen und Pädagogiumshörer, die wöchentlich ein- bis zwei- 
mal abends sich in meinem Zimmer um mich versammelten; 7. 
eine Gruppe von vier bis fünf kleinen Mädchen, die sich um eine 
Eltjährige gruppierten; schließlich Ansätze zu Kwuzoth, die sich 
mehrfach bildeten, deren Entwicklung aber durch unseren Abgang 
jäh unterbrochen wurde. 

Von allen diesen Gruppierungen war die älteste, best organi- 
sierte, und zweifellos für die ganze Schule bedeutendste die Hista- 
druth Haschotrim. Ihr „Manhig“ (Führer) Wilhelm Hoffer hat sie 
in einer gründlichen, wissenschaftlichen Monographie beschrieben, 
die demnächst erscheinen wird; ich kann mich also ohne Sorge 
dem Zwang fügen, in dieser Schrift nur das Nötigste und Ober- 
flächliche kurz zu berühren. Die Histadruth ist entstanden, wie 
alles, was in Baumgarten wesentlich war, durch ein inniges und 
langsames Zusammenwachsen unserer Absichten und der Wün- 
sche der Kinder. Von Anfang an wollten wir eine gut diszipli- 
nierte, kleine Gruppe der Knaben bilden, die für Bewachung, 
schwerere Hilfsarbeiten in der Verwaltung, für Botengänge, Auf- 
sicht und dergl. zur Verfügung stünde. Natürlich hätte dies bloß 
der äußere Rahmen sein sollen und dürfen. Wir überlegten zuwei- 
lerf, wie das zu „machen‘‘ wäre, und kamen zum Ergebnis, zu war- 
ten, höchstens einmal zu gegebener Stunde mit dem einen oder 
dem andern von einer solchen Institution zu sprechen. Und das ge- 
schah auch zuweilen. Wenn ich z. B. abends mit einigen an dem 
Ofen saß und sie zwischen Singen und Plaudern durch äußerten, 
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dies oder jenes solle ihnen angeschafft werden, so sagte ich manch- 
mal, das wäre wohl schön, sie sollten es sich doch selber machen. 
Und so ähnlich verfuhren auch die anderen Lehrer. Aber es wurde _ 
nichts. Es kam von einer ganz anderen Seite. „Es war eine Turner- 
riege gegründet worden. Der Andrang war sehr groß, besonders von 
den Kleinen, da wünschten die Größeren und im Turnen bereits 
von früher Geübten eine eigene, eine Vorturnerriege. Diese wurde 
gleich eingerichtet. Indessen war die Schulbaracke fertig gebaut 
worden. Die Kinder brannten damals, in ihr Unterricht zu erhal- 
ten. Die wenigen Arbeitskräfte, die uns zur Verfügung standen, 
waren überlastet und die Einrichtung und Übersiedlung hätte län- 
gere Zeit gedauert. Da beschlossen die Vorturner, die Sache selbst 
und sofort in die Hand zu nehmen. Die Arbeit wurde gemeinsam 
überlegt, eingeteilt und durchgeführt. Sie war nicht leicht und 
wurde von ihnen klaglos geleistet. Es gefiel ihnen sehr. Und aus 
den Gesprächen dieses und des folgenden Tages entstand unter den 
Arbeitenden die Idee eines „freien Hilfsbataillons“. Einer meinte, 
daß ihnen besondere Ehre gebühre, weil sie diese Arbeit allein ge- 
leistet hätten. Und das war entscheidend. Die Affekte waren 
durchgebrochen und hatten ein Ziel gefunden. In wenigen Tagen 
wurden die Grundeinrichtungen geschaffen (und zwar von den 
Kindern und zwei Erwachsenen), die im wesentlichen bis auf heute 


bestehen blieben: der hebräische Name, die Abzeichen (blau- 


weißes Band, Pfeife mit Schnur; Taschenlampe für den Führer); 
eine Art militärischer Disziplin, Ehr- und Korpsgeist, Romantik, 
Arbeiten und Übungen. Zwei Manhigim, Führer, Wilhelm 
Hoffer und Gerhard Fuchs, wurden gewählt; ein Schreiber 
B., ı5 Jahre alt. Jeden Abend wird der Dienst eingeteilt. 
Einer übernimmt das Amt des Machris, des Rufers; er läutet 
die Tagwache und die wichtigen Stunden; führt die Pa- 
trouillen, die abends, wenn die andern schon schlafen, ums Lager 
streifen, und Lichter auslöschen, Türen und Fenster schließen, und 
dergl.; er hat acht auf die unseren Grund verlassenden Personen, 
visitiert ihr Gepäck, beobachtet sie, begleitet Gäste und gibt ihnen 
Auskunft. Sein ‚Dienstabzeichen ist außer der Armbinde und 
Pfeife ein Stock. Unter seinem Kommando steht eine kleine Be- 
reitschaft. Übersiedlungen, Botengänge und dergl. werden eben- 
falls abends eingeteilt. Vom Manhig wird geheim ein Buch äer 


' Leistungen geführt, man unterscheidet Leistungen, Werke, Taten. 


Belohnungen gibt es keine; nur Samstag abends wird das Buch 
der Leistungen vor versammelter Histadruth verlesen. Die Kin- 


. der selbst führten die Bezeichnung ein: „Leistungen mit gutem 
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Ton“, „Leistungen mit schlechtem Ton“. Es entsteht ein sehr 
starkes Solidaritätsgefühl, der Begriff einer Ehre der Histadruth: 
wer vor Gericht bestraft wird, wird überdies auf bestimmte Zeit 
aus der Histadruth ausgeschlossen, die allabendliche Zusammen- 
kunft zum „Befehl“ dient auch als internes Gericht des Bundes. 
(Natürlich straft nicht der Manhig, sondern die Gesamtheit der 
Schotrim. Man darf überhaupt beim Wort „Befehl“ nicht an 
Militär denken. Von dieser Institution wurde, außer manchen Be- 
zeichnungen, nichts als stramme, aber freiwillige Disziplin, Gelände- 
übungen, Turnen, von den Schotrim Exerzieren genannt, über- 
nommen.) Bald gab es Neuaufnahmen, bei denen sehr penibel 
vorgegangen wurde. Später wurde ein zweiter Zug eingerichtet, 
in den die Probe-Schotrim eingereiht wurden, und in dem sie ein 
paar Probewochen zu absolvieren hatten. Das Ansehen, das .die 
Histadruth genoß, war außerordentlich; sie waren solange die 
eigentlichen Träger der Heimordnung und des Heimgeistes, bis die 
Schulgemeinde sich zu der geschilderten Höhe entwickelt hatte, 
dann traten die Schotrim ihr und den andern Kwuzoth gegenüber 
mehr in den Hintergrund, aber sie hatten den Hauptanteil an jener 
Entwicklung und waren bis zur letzten Stunde von Bedeutung. Die 
Schotrim zeigten was Pflichterfüllung ist und schufen den Begriff 
der „Ehre zu arbeiten“. Von diesen psychologischen Kräften, die 
in ihr entstanden und über sie hinaus auf die ganze Schule wirkten, 
abgesehen, muß gesagt werden, daß sie auch objektiv sehr wert- 
volle Dienste leistete. 

Aber die Histadruth war viel mehr als eine Arbeitsvereinigung, 
sie war durchpulst von Freundschaft und Liebe und das war ihre 
affektive, ihre pädagogische Leistung, zunächst wurde auch sie zu 
einem wichtigen Mittel der Sublimierung von sado-masochistischen 
Triebanteilen. Die ursprüngliche „Blutrünstigkeit“ der Gelände- 
spiele verfeinerte sich nach und nach — nicht bei allen und nicht 
bei allen gleich schnell und gleich tief — im Streben nach körper- 
licher Tüchtigkeit, Geistesgegenwart, Geschicklichkeit, Beobach- 
tungsgabe u. dergl. Der Machtbesitz wurde nach und nach und 
zwar sehr deutlich zu einer schönen Art Ritterlichkeit. Freilich 
gerade in dieser Beziehung haben wir das Schlußresultat nicht 
mehr gesehen; denn erst im letzten Monat begannen diese ‚Subli- 
mierungen umfänglich und deutlich zu werden. Noch wichtiger 
ist aber vielleicht die Tatsache, daß sich ein sehr deutliches Ge- 
samt-Ich „Histadruth“ bildete, dem ein großer Betrag narzisti- 
scher Libido zugeführt wurde, die hier im engeren Rahmen zu 
einer sehr tiefen Fixierung an die Teile des Gesamt-Ichs führte, 
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an die Manhigim und an die Chawerim-Kameraden. Damit war 
starke homoerotische Freundschaft und Übertragung an Erwach- 
sene gelungen. Die homoerotische Komponente spieite nicht nur 
in der Histadruth, sondern im ganzen Leben der Kinder eine 
bedeutende Rolle. Offenbar geht der Weg vom Ich zum Du sehr 
oft über den Freund, in dem noch ein gut Stück des eigenen Ich 
geliebt wird; aber im Unterschied zum Narzißmus doch schon an 
einer Individualität außer dem Ich. Diese Tatsache hat bei uns 
zu mancherlei Kämpfen zwischen Knaben und Mädchen geführt, 
bei denen die Knaben ausnahmslos, wenigstens primär, die aktiven, 
aggressiven, waren. Sie haben oft verlangt, daß die Mäd- 
chen aus diesem oder jenem Raum, bei der und jener Gelegenheit, 
ja selbst aus dem Heim überhaupt ausgeschlossen werden. Die 
Mädchen waren dabei stets in der Verteidigung; manchmal führten 
sie sie offensiv. Diese Kämpfe wären zweifellos mit der Zeit sehr 
viel stärker geworden und hätten sehr fruchtbar auf die affektive 
Entwicklung eingewirkt. 

Die Eroberung des Du war ganz allgemein jene pädagogische 
Funktion, die die Kwuzoth in engem Rahmen leisteten. Ihre 
Geschichte und ihre Tätigkeit ist nicht gleichartig. Nur darin 
waren alle gleich: äußerlich bestanden sie aus einigen wenigen 
Kindern und je einem Erwachsenen als Führer (bis auf den merk- 
würdigen Bund der kleinen Mädchen, der in seiner affektiven, 
homoerotischen Struktur ein volles Gegenstück, ja ein Protest 
gegen die Schotrim war); äußerlich waren die Formen bei allen 
die gleichen: man kam regelmäßig zusammen und besprach alle 
möglichen Fragen, las auch zusammen dies oder jenes Buch, sprach 
Hebräisch, sang und spielte. So lernten die Kinder die Grund- 
lagen des sozialen Seins in ihrer kleinen Kwuzah: die Liebe zum 
Chawer Mensch, Liebe, die rational keinen andern Grund hat als 
den, er gehört in meine Kwuzah, und die die egoistische Wurzel 
jeder Liebe zwar noch deutlich zeigt, aber schon über sie hinaus- 
weist. 

Aus dem Leben in den Kwuzoth seien hier ein paar Einzel- 
züge, die aus den Berichten der Führer (hauptsächlich von Joel 
Fuss und Jizchak Mendelssohn) entnommen sind,. als Beispiel, 
Illustration und Beleg mitgeteilt: 

» . .. seit der letzten Besprechung der Roschei-Kwuzah 
(Kameradschafts- -Führer) habe ich in dieser Hinsicht wichtige Er- 
fahrungen gemacht. Anfangs ging ich von dem Bestreben aus, 
den Kindern gewisse Kenntnisse auf dem Gebiet der jüdischen 
Geschichte beizubringen oder sie durch Geschichten-Erzählen und 
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Singen zu unterhalten und zu belehren. Jetzt habe ich in das Zen- 
trum der Sichoth (Zusammenkünfte) das wirkliche Leben der 
Kinder gestellt und es entwickelte sich eine Reihe von Sichoth, 
die schon darum interessant und fruchtbar waren, weil sie von der 
Wirklichkeit handelten. Ich erklärte ihnen, daß die Kwuzah der 
einzige Ort ist, wo man Geheimnisse erzählen kann, wo man sich 
berät und bin auch mit dem Beispiel vorangegangen ... Als 
wichtigster Gegenstand der Besprechungen gilt das Verhalten der 
Kinder (unserer Kwuzah) untereinander. Alle Streitigkeiten, die 
während des Tages vorkamen, wurden abends besprochen . 
Wir sprachen auch oft über die Zukunft Palästinas, über Ge- 
nossenschaften, Sozialismus, und über Kunst... Es hilit einer 
dem anderen auf ganz brüderliche Weise. Ja, es herrscht sogar eine 
Art Kwuzah-Chauvinismus, der vorläufig meiner Meinung nach 
nicht schadet ... Wer der Kwuzah beitreten: will, muß sich 
einer strengen Probewoche unterziehen, in der er mit allen Kame- 
raden gut leben muß, denn bei der Abstimmung über seine end- 
gültige Aufnahme darf niemand dagegen sein... Wir haben 
auch eine eigene Sparkasse, in der bereits 35 Kr. sind ... Da 
aber ein Fußball 300 Kr. kostet, haben wir beschlossen, durch 
Arbeit im Heim (Werkstatt und Steine ausheben) diesen Betrag 
zu verdienen . . .“ 

„ » . Nach der Lektüre der Erzählung „Der Löwe‘ von Nordau 
entwickelte sich eine regelrechte Diskussion, die. zwei Stunden 
dauerte und an der alle ohne Ausnahme teilnahmen. Sie kamen 
zur einstimmigen Feststellung, daß der freie Wille das höchste im 


Leben sei .... Wir sprachen öfter von Religion .. .. öfter über 
Palästina, und alle erklärten begeistert, wenn sie groß werden, 
würden sie nach Palästina als Erdarbeiter gehen .... Nach einer 


Besprechung über Arbeit, Privateigentum, Krieg und Philanthro- 
pie wurde beschlossen, sich an die Schulgemeinde mit der Mit- 
teilung zu wenden, wir wollten nichts umsonst haben, und würden 
von nun anim Heim arbeiten .. .“ 

s»... Wir kamen dazu, unsere Kwuzah als „Geheimbund“ 
zu erklären; so sagten es die Kinder, denn im Geheimbund darf 
man alle Geheimnisse von sich und den anderen erzählen ... 
Unter den Kindern war ein gjähriges Mädchen J. L., die durch 
ihren ııjährigen Freund H. in die Kwuzah kam, ich dachte mir, 
H. mache es nur aus Mitleid, um sie vor Angriffen anderer 
Kinder zu schützen. Denn sie konnte sich mit den Kindern 
nur schlecht vertragen. Bei uns wurde sie aber einstimmig 
aufgenommen. -Ich glaube mehr ihm zu Liebe, den sie sehr gern 
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hatten, als ihr. Sie hatte auch zu wenig Verständnis für unsere 
Angelegenheiten. So war die J. bei uns ungefähr zwei Monate, 
als sie nach Holland fuhr. Einmal bemerkte ich, wie H. eine Karte 
bekam; ich fragte ihn, von wem sie sei, er errötete und wollte 
mir die Karte nicht zeigen. Erst nach längerem Bitten zeigte 
er mir die Karte von der ]J., seiner Freundin. Ich bat ihn, mir 
von dieser Freundschaft Näheres zu erzählen, ich versprach auch 
strengste Diskretion, aber umsonst. Ich erklärte ihm, daß es 
für ıhn gut wäre, bei einer älteren Person in dieser Angelegenheit 
Rat zu holen, er schwieg und ging fort, kam aber nach einer 
Weile zurück. Ich bemerkte gleich, daß er mit der Absicht, sich 
mir zu vertrauen, zurückkam. Er erzählte mir, daß er die J. vor 
einem Jahre, am ersten Tag gleich als er sie erblickte, lieb bekam. 
Er erklärte sich ihr durch ihren Bruder (mit dem er wie mit einem 
eigenen Bruder lebt), und als sie „ja“ sagte, sprach er mit ihr oft 
über ihre Zukunft, ging mit ihr jeden Abend spazieren, kurz, er 
betrachtete sie als seine Braut. ‚Nicht nur deshalb, weil sie schön 
ist, sondern alles an ihr gefällt mir.“ „Sie ist eben wie ein Weib 
sein soll.“ „Ich muß dir sagen, die Schönheit hat mich auch ein 
bisserl gereizt“ — — „No, was sagst Du dazu? Ich bin ein ge- 
meiner Kerl.“ „Ich sag Dir aber, entweder ich heirate die oder gar 
keine.“ Ungefähr so sprach der junge „Liebhaber“ zu mir. Er 
vertraute sich mir nur deshalb, um mein Urteil darüber zu hören. 
Ich aber konnte nichts anderes als diese Kinderliebe billigen ... .“ 

» -.. wir haben atıch Feindschaft in unserer Kwuzah. Ich 
will einen Fall hervorheben, der charakteristisch ist. Schon bei 
der Bildung der Kwuzah an zufällig Salomon und Gustav in 
die Kwuzah, ohne daß ich darauf geachtet hätte, daß sie seit mehr 
als einem Jahre miteinander bös sind. Erst später bemerkte ich, 
daß sie miteinander nicht verkehren; ich suchte sie bei jeder Ge- 
legenheit zu einer Aussöhnung zu bringen, aber beide leisteten 
heftigen Widerstand. Besonders Salomon, der mir die Ursache 
‚des Bösewerdens erklärte. Und zwar: Gustav hätte ihn bei einer 
Familie vertratscht., Es kam noch hinzu, daß Salomon von 
Natur aus sehr ehrgeizig ist, so verharrte er standhaft trotz aller 
Mühe bei seinem Bössein. Feindliche Gefühle hatte er keine mehr. 
Bei Gustav war es natürlich leichter. Er fühlte sich innerlich 
schuldig, konnte sich aber nicht so weit erniedrigen, seinen Gegner 
. um Verzeihung zu bitten. Eines Tages kam ein neuer Chawer in 
' die Kwuzah, diesem fiel es ein, die Versöhnung herbeizuführen. 
Er erzählte mir von seinem Vorhaben, ich riet ihm davon ab. Als 
ich aber eine Stunde später zum Essen kam, da sitzen die ehe- 
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maligen Feinde Arm in Arm. Ich fragte, wie es dazu kam, es 
wurde mir erzählt, daß Salomon dem Gustav zuerst die Hand 
gereicht hatte . . .“ 

Die Kwuzoth erzeugen eine pädagogische und soziale Schwie- 
rigkeit, die durch sie selbst nicht leicht überwunden werden kann. 
Es stellt sich nämlich, wenigstens andeutungsweise, ein Zustand 
her, der ein Analogon in primitiveren Gesellschaftszuständen der 
Menschheit hat. Die Kwuzoth stehen einander in gewissem Sinn 
und Maß feindlich gegenüber. Wenn in ihnen Gemeinschaftsgefühl 
und Liebe bereits einen ziemlich hohen Entwicklungsgrad erreicht 
haben, so sind die Beziehungen zwischen ihnen doch noch sehr 
wenig kultiviert. Die Genossen der Kwuzah stehen füreinander 
ein, bringen füreinander Opfer, es herrscht in ihnen eine Art 
sozialer Ethik; diese gilt aber nicht für die Fremden, sie sind 
„Gojim“, „Barbaroi“ und stehen außerhalb des Sittengesetzes. Bei 
uns war dieser Entwicklung durch die Alle zusammenfassende 
Schulgemeinde die Spitze abgebrochen. Sie war aber dennoch 
deutlich, wenn z. B. die Genossen einer Kwuzah das Schwindeln 
beim Essen eine Zeitlang für erlaubt erklärten, falls nicht jeder 
für sich, sondern für die Kwuzah schwindelte; wenn die Schotrim 
und andere Gruppen immer wieder Räume für sich verlangten, die 
die andern nicht betreten dürften, und dergleichen mehr. Hier nützt 
natürlich kein Predigen, denn das Entscheidende ist ‘dabei nicht 
die intellektuell-logische Inkonsequenz des sittlichen Menschen, 
sondern die in diesem Zustand sich ausdrückende Entwicklungsstufe 
der Triebe und der Affekte. Die narzistische . Besetzung ist noch 
nicht weit genug von ihrem Ursprung, dem eigenen Ich, vor- 
geschritten, sie hat noch nicht zur Verallgemeinerung „Mensch“ 
sich sublimiert, sondern sie hält noch bei den narzistisch-homoe- 
rotisch besetzten Chawerim. Wir haben aus mancherlei Grün- 
den die Überwindung dieses Zustandes nicht deutlich beobachten 
können, aber ich glaube doch sagen zu können, daß insbesondere 
eine Einrichtung‘ in dieser Richtung eine wichtige Funktion im 
System der neuen Erziehung spielen wird: die Feste. 

Es gab in Baumgarten viermal richtige Festtage: Geburtstag 
der Leiterin, Channukah, Purim und Pessach” Channukah und 
Pessach wurden offiziell und zwar von der Verwaltung gefeiert; 
auch unter unserer Mitwirkung, weil wir uns dem nicht entziehen 
konnten, aber im Geschmack der Verwaltung, und mit den Kin- 
dern als Objekten, als Akteuren und als Zuschauern, freilich als 
Zuschauern zweiten Ranges, denn eigentlich war das Ganze für 
die P. T. honorabilen Gäste gemacht. Potemkinsche Dörfer: 
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Sauberkeit, wohlige Wärme, gute Kleider, reichliches Essen; viel 
Blauweiß, Magen David, hebräische Dressur in Freiheit vorgeführt, 
kurz jüdischnational bis in die Tischdecken (die noch am gleichen 
Abend ins Magazin verschwanden und trotz der Bitten der Kinder 
erst am nächsten Festtag wieder aufgelegt wurden). Aber sogar 
diese Feste waren durch die Lust der Kinder, zu agieren, in eine 
große, frohe, sich zeigende und schauende Gemeinschaft zu ver- 
schmelzen, nicht ganz um ihren Wert zu bringen. Was aber 
solche Gesamtheitsfeste sein könnten, zeigten die zwei spontanen 
Tage, das Geburtstagsfest — bei dem übrigens die Huldigung 
nur die Gelegenheit war, die die durchbrechenden Affekte sich 
nicht rauben ließen — und Purim. Diese fieberhafte, ernste, 
leidenschaftliche und schöpferische Tätigkeit der gesamten Schule, 
in einem Ziel verbunden, und am Festtage in einem Affekte 
kulminierend! An diesen Fest- und Vorbereitungstagen spürte 
man mit äußerster Lebhaftigkeit: hier ist eine Schule; da waren 
fast die Individualitäten der Kinder und Gruppen aufgegangen im 
gemeinsamen Tun und Erleben. Noch ein halb Dutzend solcher 
Gestaltungen, und Baumgarten hätte einen Stil gehabt, einen jüdi- 
schen, sozialistischen, kindlich-jugendlichen — was der jüdischen 
Jugendbewegung in 20 Jahren nicht gelungen ist. Es ist die Schuld 
der Verständnislosigkeit der Verwaltung, daß wir nicht häufiger 
solche Ereignisse zulassen oder anregen konnten. Die psychologi- 
sche Wirkung solcher Feste ist noch kaum untersucht, aber mir 


will scheinen, daß sie nicht schwer verständlich ist; sie dürften . 


ihren wesentlichen Wert daher bekommen, daß sie narzistische 
Gesamtheits-Akte sind und so dem verhältnismäßig affektarmen 
Gesamt-Ich der Schule neue starke Quantitäten und Besetzungen 
zuführen. Dies ließ sich deutlich an den „internen Festen“ mit 
Sang und Tanz beobachten, die besonders von den kleineren Mäd- 
chen oft und lebhaft gefeiert wurden. 
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VL DER UNTERRICHT. 


B::: war die Rede von jenen Gebieten unserer Erziehungs- 
tätigkeit, auf denen wir mehr oder weniger deutliche Erfolge 
aufzuweisen haben, auf denen uns manches gelungen ist, das 
künftighin im jüdischen Erziehungswesen wird berücksichtigt wer- 
den müssen, und das für die Pädagogik überhaupt, wenigstens als 
Bestätigung, einen gewissen Wert beanspruchen kann. In den 
nunmehr folgenden zwei Abschnitten, die den Unterricht und die 
jüdische Erziehung behandeln, habe ich die Aufgabe, über 
völlig Unfertiges zu berichten. Es geschieht dies einmal aus dem 
Gefühl der Verpflichtung heraus, einigermaßen vollständig zu er- 
zählen, andererseits weil ich meine, daß auch aus dem Unfertigen 
oder selbst Mißlungenen eine und die andere Erfahrung gezogen 
werden kann. 

Hätte ich in allen Stücken völlig unabhängig, von keinerlei 
Rücksichten bestimmt, an keinerlei Tatsachen in Kindern und 
Lehrern gebunden, unser Heim einrichten können, so hätte es in 
ihm keinerlei „Schule“ gegeben. Die Kinder hätten genau das, 
gerade dann und genau soviel gelernt, als sich aus dem ständigen 
Verkehr zwischen ihnen und uns Erwachsenen für sie ergeben 
hätte. Zwei Momente waren aber von Anfang an entscheidend, so 
daß dieser mein Wunsch auch nicht eine Stunde lang, auch für 
mich selbst nicht, zu ernsthafter Erwägung stand. ı. Niemand 
konnte wissen, wie lange die Kinder oder einzelne von ihnen bei 
uns bleiben würden, und wir vermochten die Verantwortung für 
die Schwierigkeiten nicht zu übernehmen, die sie nach radikaler 
Durchsetzung meines Wunsches beim Übergang in eine andere 
Schule zweifellos haben würden. 2. Manche unserer Lehrer und 
gerade die didaktisch Erfahrenen, wirkten nur nebenberuflich an 
unserer Schule — das Joint konnte sich nicht entschließen eine 
bürokratische Formalität zu überwinden und die Lehrer nicht für 
je einen Monat, sondern für ein Jahr zu engagieren. So stand 
von vornherein fest: wir würden eine „Schule“ haben, die einen 
Lehrplan und bis zu einem gewissen Grad sogar einen Stunden- 
plan einhalten würde. Als Lehrplan legten wir den der neugegrün- 
deten d.-ö. Staatserziehungsanstalten zu Grunde; richteten dem- 
nach eine achtklassige Einheitsschule, deren Unterstufe den ersten 
4 Volksschulklassen, deren Mittelstufe den ersten 4 Jahrgängen 
der Staatserziehungsanstalten entsprach, ein. Wir kürzten die 
meisten Gegenstände in ihrer staatlich festgesetzten Stundenzahl, 
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was wir ohne weiteres wegen der kleinen Klassen, die sich bei uns 
ergaben, und bei Einführung eines Systems von Doppelstunden 
tun konnten, und gewannen so Zeit für Werkstätten-Arbeit, He- 
bräisch und Jüdische Geschichte. Da wir ja nun einmal mit Lehr- 
plan und fester Stundeneinteilung zu rechnen hatten, versuchten 
einige von uns wenigstens statt der Klassen „Kurse“ durchzu- 
setzen. Nach mehreren Diskussionen in 'der Lehrerkonferenz 
und einigen Versuchen zeigte sich schließlich, daß wir doch Klassen 
bekommen hatten und von allen „Kurs“-Plänen oder gar freien 
Unterrichtsvorsätzen bloß das eine übrig geblieben war, daß ein- 
zelne Schüler je nach ihren Fähigkeiten, in verschiedenen Gegen- 
ständen verschiedenen Klassen angehörten, und daß die Kinder 
ganz allgemein nicht nach dem letzten Schulzeugnis, sondern nach 
ihren relativen Fähigkeiten in Klassen zusammengefaßt waren. 
Unsere Schule unterschied sich demnach in ihrer äußeren Organi- 
sation in nichts von den üblichen Schulen, wenn man von den an 
sich geringfügigen Differenzen im Lehrplan absieht. 

In der inneren Schulorganisation allerdings war unsere Schule 
recht eigenartig. Hier, ehe ich von den dabei gemachten Er- 
fahrungen sprechen kann, muß einiges aus dem ersten Monat 
unserer Unterrichtstätigkeit erzählt werden, als die Baracke 30 
noch im Bau war, ein Teil der Lehrer noch nicht eingetreten war, 
es noch keinerlei Bücher, Lehrmittel, ja nicht einmal genügend 
Hefte und Bleistifte gab, also auch rein äußerlich von „Schule“ 
noch nicht gesprochen werden konnte. Wir teilten die Kinder 
nach Alter und bisherigem Schulbesuch in 3 bis 4 Gruppen, be- 
stimmten für jede von einem Tag auf den andern Zeit und Ort 
der Lernstunden und sorgten dafür, daß sich pünktlich bei jeder 
Gruppe ein Lehrer einfand. So saßen ıo bis 30 Kinder um ein 
paar Tische, oder auch auf ihnen, frei um den Lehrer gruppiert, 
der gewöhnlich die Stunde mit der Frage begann: „Was wollen 
wir jetzt besprechen?‘ Die Kinder waren nach Überwindung 
der ersten Scheu, des ersten Erstaunens sehr begeistert, fragten 
sehr viel, sprachen lebhaft und „lernten“ dabei viel. Wir aber 
sahen mit Erstaunen, daß sie die öffentliche Schule beinahe ver- 
geblich besucht hatten, sie wußten buchstäblich nichts, wenigstens 
nichts gründlich, zusammenhängend, anschaulich. Nur Worte, 
Formeln, Definitionen, kurze Geschichten u. dergl. vermochten 
sie gedächtnismäßig zu reproduzieren. Wir wußten zwar, daß 
dieser freie Unterricht nicht lange würde anhalten dürfen, daß 
wir bald zu regelmäßigem, lehrplangerechtem Unterricht würden 
übergehen müssen — die Kinder wußten dies auch — aber es war 
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soviel Schwung und Begeisterung in diesen Unterrichtsstunden vor 
allem bei den älteren Kindern, daß wir hoffen durften, das Interim 
würde fruchtbare und dauernde Wirkungen in den Kindern er- 
zeugen und so der spätere regelmäßige Unterricht in der Schul- 
baracke nachhaltig von der neugewonnenen Lerneinstellung und 
-Gesinnung beeinflußt sein. Dies war aber leider ein Irrtum. 
Schon nach wenigen Tagen begannen die Kinder immer nach- 
drücklicher eine „richtige“ Schule zu verlangen. Diese Forderung 
nahm immer heftigere Formen an und wirkte auch auf den Unter- 
richt zurück. Zwar bei einigen Lehrern blieb er lebendig wie nur 
je; aber bei den meisten wurden die Stunden matt und voll offener 
Resistenz. Wir mußten uns dies nicht recht zu erklären. Und die 
Meinungen waren — und blieben über diesen Punkt bis zuletzt — 
geteilt. Die einen schoben die Schuld der Methode zu, sie sagten, 
man dürfe nicht zu radikal sein, diese Kinder brauchten noch 
strenge Disziplin, Autorität und Lernzwang, kurz eine „Schule“ ; 
die andern waren geneigt, die Kinder für schuldig zu erklären, sie 
für Ausbünde von Verwahrlosung, Uninteressiertheit u. dergl. zu 
halten. Auf jeden Fall hat dieses unseren Unterrichtsidealen 
völlig ablehnende, ja feindliche Gegrenüberstehen der Kinder unser 
aller Arbeitslust in Unterrichtsdingen eine Weile sehr gelähmt, 
und wir haben, statt die Interimszeit fruchtbar zu machen, „fort- 
gewurschtelt“ mit der Hoffnung, durch die Übersiedlung in Ba- 
racke 30 würde alles besser werden. Diejenigen von uns, denen 
die Anerkennung eines Lehr- und Stundenplans schon ein schwer 
zu rechtfertigendes Kompromiß schien, waren mit Resignation 
entschlossen, in den neuen Schulräumen noch viel weitergehende 
Konzessionen an die übliche Schule zu machen, da es ja die Kin- 
der nicht anders haben wollten. 

So schlecht unser Gewissen war, als wir uns anschickten, den 
Kindern eine „richtige Schule‘ einzurichten, so meinten wir doch 
nur einem peripheren Stück unserer, Überzeugungen zu Gunsten 
eines unumstößlichen Grundsatzes zu entsagen, denn schließlich 
wir taten -eben, was die Kinder wollten. Rückschauend freilich, 
kann ich nicht umhin, den sicheren Eindruck festzuhalten, daß wir 
weder die Kinder, noch uns selbst richtig verstanden hatten und 
daß wir in dieser Sache vielleicht den einzigen wirklichen, grund- 
sätzlichen Fehler gemacht haben. Ich glaube, wir haben nicht ohne 
Hintergedanken den Kindern nachgegeben, nicht so, wie wir ja 
in hundert anderen Fällen, in den Angelegenheiten der Schul- 
gemeinde, des Gerichts, der Histadruth, usw. den Kindern ihren 
Willen ließen und dabei recht taten, sondern wir wollten sie be- 
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strafen. Wir waren ungeduldig und beleidigt. Wenn wir sagten: 
die Kinder wollen es so, so mögen sie es haben, so war darin ein 
sehr übler Schulmeisterton. Wir hatten die Kinder beglücken 
wollen und sie lohnten uns -mit Undank und Auflehnung. Dazu 
kam noch eines. Wir hatten die Überzeugung, daß in den neuen 
Schulen, die uns Beispiel und Ideal waren, nirgends ein gleich- 
mäßig vollkommenes Schul- und Heimleben besteht, im allgemei- 
nen ist eines von beiden bis zu einem gewissen Grad vernach- 
lässigt. Wir hofften, es würde uns gelingen, auf beiden Gebieten 
gleich umsichtig und vielleicht beispielgebend zu wirken — und 
schon in den ersten Wochen mußten wir erleben, daß — usw. Kurz, 
es passierte uns hier das eine wirklich, was gerade uns nie hätte 
begegnen dürfen, wir waren durch die Wirkungen eines Versuchs 
gekränkt anstatt belehrt, wir wurden nervös anstatt beobachtend, 
wir wurden gedankenlos nachahmend anstatt schöpferisch. Der 
Grundsatz, den Kindern ihren Willen zu lassen und ihn zu achten, 
hat eine scharfe Grenze, die nicht überschritten werden darf: Man 
muß auch seinen eigenen Willen behalten und darf sich so wenig 
von den Kindern zwingen lassen zu tun, was man nicht will, wie 
man Kinder nicht zu etwas zwingen darf, das ihnen durchaus 
fremd und ungemäß ist. 

Was nun wollten die Kinder, wenn sie nach einer „richtigen 
Schule‘ riefen? Zunächst, es kam ihnen nicht auf Kenntnisse, 
Wissen und Bildung an, denn daß sie auch in den chaotischen 
Zuständen des ersten Monats etwas lernten, ja mehr, leichter und 
Interessanteres als in der Schule, wußten sie. Und überdies hatten 
die allermeisten überhaupt keine Interessen auf den Schulgebieten. 
Sie wollten im Grunde nichts wissen. Ein Unterricht aber, wie 
er uns vorschwebte und wie er etwa in Berthold Ottos Schule in 
Groß-Lichterfelde-Berlin erteilt wird, beruht ganz und gar auf der 
spontanen Wißbegier der Kinder. Diese war bei unseren Kindern 
aber anfangs gar nicht vorhanden. Sie kam erst langsam, als 
ihr affektives Leben so weit lebendig und geordnet war, um 
Beträge von affektivem Interesse für geistige Dinge frei zu haben. 
Vor allem war der Wunsch der Kinder nach einer richtigen 
Schule ein leicht formulierbarer Ausdruck für ihre allgemeine Un- 
zufriedenheit. Sie wußten gar bald, daß wir etwas Unerhörtes von 
ihnen verlangten. In ihrem bisherigen Leben waren sie vier oder 
fünf Stunden täglich unter strenger äußerer Disziplin gestanden, 
für die sie sich auf ihre Weise durch Unterrichtsstörung, durch 
Auslachen, Verspotten, Ärgern der Lehrer hatten entschädigen kön- 
nen. Im übrigen aber waren sie gänzlich frei gewesen ; zwar äußer- 
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lich eingeengt durch allerhand Gebote und Verbote, die zu umgehen 
doppelt süß war, schmerzlich berührt von allerhand Strafen, Lau- 
nen, Grausamkeiten, für die ihnen aber hundert kleine Rache- 
Möglichkeiten blieben. In Wahrheit, psychologisch, affektiv, ethisch 
— wenn man so will — hatte man von ihnen nichts gefordert, 
waren sie völlig frei gewesen. Bei uns war es ganz anders; genau 
umgekehrt; hier waren sie äußerlich frei, sogar, ja vor allem, in 
der Schule, aber sie fühlten von den ersten Tagen an, man 
fordere von ihnen innerlich sehr viel, jedenfalls sehr viel mehr als 
sie zu geben damals bereit oder im Stande waren. Ich habe ge- 
zeigt, daß sie recht bald sich dazu bereiteten und in Stand setzten, 
aber anfangs mögen sie von tiefer, dumpfer Ratlosigkeit befallen 
gewesen sein. Und da sie auf einem Gebiet besonders deutlich 
bezeichnen konnten, was ihnen fehlte, warfen sie sich darauf mit 
Energie. Und dies war jene Forderung nach der Schule, von 
der wir hier reden. 
Dazu kam bei den Älteren ein soziales, bei den Jüngeren ein 
psychologisches Motiv. Es war den Älteren nicht wichtig viel zu 
wissen, wohl aber waren sie sehr erpicht darauf, viele Klassen zu 
absolvieren. Sie hatten eine unklare aber sehr hartnäckige Vor- 
stellung davon, daß nur die Absolvierung möglichst hoher Schulen, 
sie in ihrer Erwachsenheit vor ähnlichen Schicksalen bewahren 
würde, wie jene waren, die sie als Juden, Waisen und Flüchtlinge 
in der Kindheit zu erleiden hatten. Die Privatschule schien ihnen 
nicht genügend Garantien zu bieten für den erhofften sozialen 
Aufstieg. Zuletzt hatten wohl die meisten diese kleinbürgerlichen 
Ideale gegen wahrhaft sozialistische und nationale vertauscht, sie 
hatten den Wunsch, als Arbeiter nach Palästina zu gehen, aber 
in den ersten Monaten lag hier ein sehr starker Teil ihres libidi- 
nösen Egoismus verankert. Dies gilt auch für die Jüngeren ; aber 
ich glaube bei ihnen war noch ein anderes Motiv sehr wichtig, 
das überhaupt bei der Organisation des Unterrichts nachdenklich 
beobachtet zu werden verdient. Für die Jüngeren — als Grenze 
nach oben kann hier ungefähr das zehnte Lebensjahr angenom- 
men werden — hat das Lernen in der Schule, das Lernen an sich 
mit Zwang, Disziplin, Aufgaben, und wären es auch unverstandene 
Anforderungen, das Lernen von Worten, Formeln, Zahlen, kurz 
gerade das sogenannte mechanische Lernen, eine besondere 
psychologische Funktion. In diesem Alter ist der frühkindliche 
Charakter bereit, sich grundlegend zu verändern. In der Freud- 
schen Psychologie werden diese zwischen die frühe Infantilität 
und die Pubertät eingeschobenen drei bis fünf Jahre die Latenz- 
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periode genannt. In ihr treten innere Hemmungen gegen das bis- 
herige Trieb- und Affektleben auf, die vom Kinde deutlich wahr- 
genommen werden, aber an sich zu schwach zu sein pflegen, um 
sich radikal durchzusetzen; sie brauchen der Hilfe von außen, 
gleichgerichteter Tendenzen der Erziehung, der von den Erwach- 
senen vertretenen kulturellen Forderungen. Es setzt in diesen 
Jahren ein innerer Kampf im' Kinde ein, in dem die Unterdrückung 
des bisherigen ungehemmten Trieblebens gewissermaßen als Auf- 
gabe vom Bewußtsein empfunden wird. Ein Kampf, bei dem gerade 
den intellektuellen Funktionen eine besondere Rolle zufällt. Nun 
waren unsere Kinder zwar wenig zu Verdrängungen und Hemmun- 
gen geneigt, trotzdem aber äußerte sich auch in ihnen die alters- 
gemäße Einstellung. Sie wollten den moralischen Zwang ; aber bloß 
dort, wo sie ihn bisher gewohnt waren zu erfahren, dort, wo er weni- 
ger radikal, weniger einschneidend ins Triebleben ausgeübt wird: 
im Intellektuellen. Als die Schulgemeinde und die Kwuzoth die ver- 
drängende Funktion wahrhaft übernommen hatten, mäßigte sich auch 
der Wunsch nach einer strengen Schule beträchtlich, dennoch blieb 
er andeutungsweise bestehen und wie mir scheint mit Recht. Die 
Unterrichtsorganisation müßte diese psychische Tatsache auch in 
irgendeiner Weise berücksichtigen, wenngleich es völlig falsch 
wäre so zu verfahren, wie es beim gegenwärtigen Stande des 
Schulwesens tatsächlich geschieht, die moralischen Forderungen 
auf den Unterricht zu konzentrieren und das übrige Leben, das 
wichtigere und auch für die Entwicklung des Intellektes entschei- 
dende, den Kindern frei zu lassen. 

Rückschauend läßt sich nunmehr sagen: hätten wir diese Mo- 
tive der Kinder klar erschaut, so hätte uns keinerlei Nervosität 
befallen und mit Ruhe hätten wir der Entwicklung zusehen können; 
dort, wo es sich aber um altersgerechte Forderungen und Wünsche 
der Kinder handelte, hätten wir. versucht, Formen zu schaffen, die 
psychologisch richtig und zulänglich sind. Ich habe schon be- 
merkt, worin die Gründe für unser Versagen gelegen haben mögen. 
Wir dachten daher: da wir es ja aus äußeren Gründen tun müssen, 
und da es überdies die Kinder so wollen, so richten wir äußerlich 
eine „richtige Schule“ ein; in den inneren Angelegenheiten, also 
insbesondere in der Schuldisziplin, wollten und konnten wir nicht 
nachahmend vorgehen. Und dies war, da nun schon einmal 
ein falscher Weg beschritten wurde, ein zwar notwendiger aber 
neuerlicher und zudem doppelter Fehler. Denn erstlich kann die 
unnatürliche, widerpsychologische, antipädagogische äußere Schul- 
organisation ohne ebensolche innere Einrichtungen, ohne autori- 
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tative Disziplin, ohne individuellen Zwang (vom Lehrer und in 
letzter Instanz vom Schuldirektor ausgeübt) gar nicht aufrecht 
erhalten werden. Das starre System des Lehrplans, der Stunden- 
einteilung, der Klassen, der Klassen- und Fachlehrer verlangt 
absolut eine starre Disziplin; Schulgemeinde, Klassenordner und 
dergleichen werden in diesem Schulsystem zur Farce oder dies 
Schulsystem bricht an ihnen zusammen. Dies muß man sich 
völlig klar machen. Die übliche 'Schulorganisation erwächst 
aus keinen kindlichen oder kindgemäßen Bedingungen, son- 
dern sie ist von Erwachsenen und nicht einmal von Pädagogen, 
sondern letzten Endes von Politikern und Juristen, zwar aus sehr 
gutem Instinkt, aber nicht aus dem der neuen Erziehung, zwar 
zu einem sehr klaren Zweck, aber nicht zu dem der Erziehung 
sozialer Menschen geschaffen. Die Schulgemeinde ist ihr völ- 
liges Gegenteil; und es ist schlechterdings unmöglich, daß diese 
jenes schütze, erhalte, durchführe. Schulgemeinde oder „Schule“. 
Beides miteinander ist undenkbar. Und da wir selbstverständlich 
die Schulgemeinde wollten, so wurde, was Schule bei uns war, bis 
zu einem gewissen Grade leere Fassade, darum noch häßlicher 
als sie ohnehin auch dann ist, wenn sie immerhin ein geschlos- 
senes und in ihrer Konsequenz imponierendes Ganzes darstellt. 
Und zweitens war auf diese Weise den Kindern erst recht nicht 
entgegengekommen. Was sie entbehrt hatten, war ja nicht der 
Lehrplan und auch nicht die Stundeneinteilung usw. an sich, son- 
dern was sowohl ihre sozialen als ihre psychologischen Motive 
wollten, war eben die Schuldisziplin. Und die haben wir ihnen 
zum Glück bis ans Ende — zuletzt mit ihrem vollen Verständnis 
und Einverständnis — verweigert. 

In bezug auf die Schuldisziplin unterschied sich unsere 
Schule also recht wesentlich von den anderen. Die einzelnen 
Lehrer hatten völlige Freiheit sich mit dem eingegangenen Kom- 
promiß abzufinden, wie es ihrer Persönlichkeit und ihren An- 
schauungen entsprach. Es war daher der innere Verlauf des 
Schullebens, des Lebens in Baracke 30, in den einzelnen Klassen- 
zimmern einigermaßen verschieden. Einige Lehrer brachten das 
schwere Werk zustande, trotz der ungünstigen Situation einen 
innerlich freien Unterricht zu führen; anderen gelang dies weniger 
gut und ab und zu sahen sie kein anderes Mittel die schulmäßigen 
Anforderungen durchzusetzen, als Rückfall in die autoritative Me- 
thode. Da wurde auch einmal geschrien, eine Strafe selbstherr- 
lich verhängt, oder dergleichen. Sonst aber galt als Regel: wer 
am Unterricht nicht teilnehmen will, bleibt ihm fern, oder entfernt 
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sich aus ihm; wer den Unterricht stört, wird aus dem Zimmer 
gewiesen; wer ohne Entschuldigung dreimal vom Unterricht 
fernbleibt (oder aus ihm entfernt wurde) kommt vor Gericht. So- 
weit es die Stundeneinteilung, die Verteilung des Lehrstoffes auf 
Fächer und Fachlehrer oder die Anforderungen des Lehrplanes 
erlaubten, entschieden jeweils die Kinder, was in der Stunde ge- 
lernt werden sollte und wann das Thema gewechselt wurde. Klagen 
der Lehrer kamen vors Gericht. Noten, wichtige Prüfungen, 
Sitzordnung, Ordnungsstrafen (Draußenstehen, Abschreiben) und 
einen Komment oder Ritus für Fragen der Kinder (Aufzeigen 
u. dergl.) gab es nicht. Verbindliche - Aufgaben wurden nur in 
Ausnahmefällen gegeben. 

Ehe ich nun von dem Unterricht als solchem und seinen Er- 
folgen spreche, muß ich leider noch ein Charakteristikum unserer 
Schule erwähnen, aber diesmal eines, das wir in keiner Weise recht- 
fertigen können, dessen Verantwortung wir auch jenen zuschieben 
müssen, denen wir es verdankten. Einzigartig war an unserer 
Schule die Unordnung. Beispiellos, aber hoffentlich nicht bei- 
spielgebend. Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Wärme und Licht, das 
waren Dinge, für die die Verwaltung Energie oder auch nur Ver- 
ständnis bloß an hohen Inspektionsfeiertagen, zulängliche Räume, 
Gegenstände, Kasten, Papierkörbe, Klosette, Dinge, für die sie es 
niemals hatte. Es gab keinen Schultag, an dem in allen Räumen 
zur rechten Zeit genügend lange und genügend warm geheizt ge- 
- wesen wäre. Wir waren zu jeder Konzession bereit: Zusammen- 
legen der Klassen, Verkürzung des Unterrichts usw. Wir baten, 
bettelten, drohten, forderten, man möge uns vierzehn, acht, zwei 
Tage vorher verständigen, wenn das Heizmaterial ausgehe; man 
erklärte, beteuerte, schwor, wir hätten Kohlen für drei Wochen 
— und nach zwölf Stunden schon gab es kein Holz, oder keine 
Zündhölzchen, oder kein Unterzündpapier! Das war täglich so, 
zuweilen zweimal täglich. Wir haben zwei Monate lang keine 
gehende Uhr in den 5 Baracken gehabt — außer unseren Taschen- 
uhren — und die übrigen sechs Monate nicht eine Stunde lang 
genügend viel und übereinstimmende Uhren. Wir haben nie die 
Anschaffung von genügend Kohlenkübeln, Papierkörben, nie von 
Spucknäpfen erlebt. Wir haben nie erreicht, daß regelmäßig 
Papier in die Klosette gegeben wurde. Wir konnten nicht erreichen, 
daß unsere Kasten alle nötigen Fächer, alle nötigen Schlüssel er- 
hielten. Wir haben nie... kurz die Verwaltung hat das ihrige 
mit Hingebung und Aufopferung getan, aber wir hielten es nicht 
für nötig, die Kinder zu Reinlichkeit, Pünktlichkeit und Ordnung 


9 


zu erziehen, bezw. unsere pädagogischen Prinzipien vermochten 
dies nicht: so diktierte die Leiterin später einem Journalisten 
für die Wiener Morgenzeitung. Es ist richtig, wir haben unsere 
pädagogischen Prinzipien auch der Verwaltung gegenüber an- 
gewandt (Freundlichkeit, Geduld und Ruhe), und darum haben wir 
bei der Verwaltung nichts erreicht. Unsere Nachfolger verwen-- 
den ihre pädagogischen Prinzipien nur bei den Kindern (Ohrfeigen, 
Hungerstrafen, Brüllen), hoffentlich erzielen sie wenigstens bei der 
Verwaltung etwas. 

Es gibt kein Mittel, die einzelnen Sätze so fest miteinander 
zu verlöten, daß kein beliebiger Rezensent sie nach seinen bösen 
oder beschränkten Absichten auseinanderreißen könnte. Darum 
sind wir gewärtig demnächst zu lesen, daß Dr. Bernfeld selbst ein- 
gestehen muß, daß seine pädagogischen Prinzipien jämmerlichen 
Schiffbruch erlitten haben und sie werden noch stolz sein, meine 
eigenen Worte dabei zu zitieren. Aber wenigstens dem gutwilli- 
gen Leser sei es ausdrücklich hergesetzt: Alle meine Kritik an 
unserer Schule sagt nicht, daß in ihr die Kinder nichts oder auch. 
nur wenig gelernt hätten, sagt nicht, daß die neue Erziehung im 
Unterricht versagt, sondern viel mehr: unsere Schule war keine 
neue, weil sie zu viel Elemente der alten enthielt, aber sie war auch - 
keine alte, weil sie zu wesentliche Elemente der neuen in sich 
hatte und darum war sie anfangs für uns ebenso unbefriedigend 
wie sie es für die Lobredner der alten gewesen wäre. Im Laufe der 
Zeit wurde sie immer mehr eine neue, immer beiriedigender für 
uns, weil sie ihr Altertum immer mehr abstreifte, aber wir ver- 
ließen das Heim, noch ehe schlackenlos das Neue dastand. Wir 
haben also die Erfolge sich nur ansetzen, aber noch nicht reifen 
gesehen. Aber all dies, verbunden mit Einigem, was noch zu sagen 
sein wird, bestätigt gerade an unseren Fehlern, an unserem ann 
erfolg, daß die anderen Unrecht haben. 

„. . . Ich hatte für meine Klasse Rechenbücher und Lese- 
bücher bekommen, die nicht alle gleich waren. Ich komme mit dem 
Stoß Bücher ins Klassenzimmer und lege ihn aufs Fenster. Ich 
sage ihnen, daß sie jedes ein Buch bekommen werden, ich werde 
es ihnen geben. „Aber vor allem Ruhe und auf die Plätze.“ Un- 
möglich, das zu erreichen. Ich beginne trotzdem die 'Rechen- 
bücher unter allgemeiner Aufregung zu verteilen, jeder will zuerst 
ein Buch bekommen, alle schreien durcheinander. Zwei vergleichen 
ihre Bücher, sie sind nicht gleich, der eine wirft mir das Buch 
zurück: So eines brauch ich nicht. Ein anderer nimmt es auf; 
einer bekommt ein zerrissenes Buch, wirft es fort. Nun stellt sich 
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heraus, daß um zwei Bücher zu wenig sind. Die beiden Benach- 
teiligten schreien und schimpfen: „ja, immer nur Ausnahmen, ich 
weiß schon, Ausnahmen“. Dies war eine stereotype Redensart, 
die sich die Kinder wahrscheinlich mit Recht gebildet hatten und 
die sie jetzt sinnlos verwendeten, da sie sich nicht auskannten; 
das war ihnen aber nicht klar zu machen. Heute kann ich konstatie- 
ren, daß dieses Wort „Ausnahme“ vollständig verschwunden ist. — 
Ich wollte die Rechenbücher austeilen lassen und bat die Kinder, 
die Beiden, die keines hatten, einstweilen hineinschauen zu lassen. 
Das war unmöglich, überall wurden sie weggejagt, jeder legte die 
Hand auf sein Buch, damit man ihm nur ja nicht hineinschaue. 
Plötzlich erhob einer die Stimme: wir wollen die Lesebücher. Das 
wurde sofort aufgenommen. An Rechnen war nicht mehr zu 
denken; wie sehr ich mich bemühte, sie schrien mit unglaublicher 
‘ Ausdauer nach den Lesebüchern. Es ist bemerkenswert, daß die 
Kinder imstande waren, buchstäblich eine ganze Stunde hindurch 
einen Satz, ein Wort zu rufen; z. B. wenn ich einem Kinde den 
Bleistift fortgenommen hatte, zu rufen, alle 3 bis 4 Minuten: ‚„‚mei- 
nen Bleistift, ich will meinen Bleistift“, oder „mir ist kalt“, was 
sehr ansteckend wirkte. In dieser Stunde wurde meine Stimme 
überschrien, zwei holten sich selbst die Bücher, gaben sie natür- 
lich nicht miehr her; ich war erledigt. Die Kinder stürzten auf den 
Stoß, prügelten und rauften sich um jedes Buch, obzwar genug da 
waren, weinten über jeden Hieb, warfen zerrissene Bücher be- 
leidigt und trotzend fort — die Klasse bot ein. erschreckendes Bild, 
ein Durcheinander von Bänken, Kindern, Raufenden, ein großes 
Geschrei — ich ging aus der Klasse. Sie rauften eine Zeitlang 
weiter, dann gingen sie weg. Nach kurzer Zeit kam ich in das 
Zimmer und fand die Bücher achtlos herumliegen — fast keiner 
wollte sie behalten ... .“ 

So schildert Frau Gusti Bretter-Mändl, die Lehrerin der dritten 
Klasse der Kleineren ihre Eindrücke von den ersten Schultagen 
in Baracke 30. 

„Warum ist es mir in meiner übrigen Praxis schon so oft 
gelungen, Kinder für ein Gehörtes, Geschautes, „Gelerntes“ auf 
Stunden, ja Tage hinaus so zu interessieren, daß ich ihnen einfach 
nicht mehr nachkommen konnte in der Befriedigung ihres 
Wissensdurstes? Wie oft konnte ich — anderenorts — sehen, daß 
Kinder aus der Lebendigkeit des Unterrichtes heraus, das eben 
„Gelernte“ in ihrer phantasievollen Weise kindisch weiterspinnen, 
daß sie z. B. ganz spontan „Entdeckung von Amerika“, „Ritter- 
spiele“ u. dergl. veranstalten, Einen — ganz unaufgefordert — mit 
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Zeichnungen, Aufsätzen und Anfragen überschwemmen! Die 
Baumgartner haben das nie getan: ich konnte sie nur selten dazu 
bringen, eine kleine schriftliche Arbeit außerhalb der Schule zu 
machen. Ihre Spiele, freien Beschäftigungen, Gespräche, ihr In- 
teressenkreis blieben immer auf dem gleichen Tiefstand: Karten, 
Domino, Schach mit dem dazugehörigen widerlichen, ererbten Spiel- 
gebahren ihrer Väter, — hindösen, faulenzen, „wann komme ich 
nach Holland... .“ 

In diese Worte faßt Käthe Neumann, die Lehrerin der 
4. Klasse der Kleineren, ihren Gesamteindruck über die Kinder 
dieses Alters. Und beide Darstellungen sind durchaus treffend; 
die erste freilich nur für die ersten Tage, die zweite aber für die 
ersten Monate unserer Wirksamkeit, beide allerdings in dieser 
Schärfe nur für die Kinder der dritten und vierten Klasse, also für 
einen sehr geringen Bruchteil der ganzen Schülerschaft. Die 
egoistische Wildheit ist mit der Zeit gänzlich geschwunden, aus 
den Schulklassen ebenso wie aus dem ganzen Heimleben. Und es 
ist kein Zweifel, daß dies einzig und allein unseren pädagogischen 
Prinzipien zu danken ist. Gewiß, bei Anwendung der alten Me- 
thoden wäre es undenkbar gewesen, daß sich jemals solche Szenen 
wie die eben geschilderten in den geheiligten Schulräumen, in 
(segenwart des Stellvertreters der rächenden Gottheit, der Lehr- 
person, abgespielt hätten. Sondern es hätte in der Schule die 
übliche Ruhe geherrscht — die Ruhe des Friedhofs der kindlichen 
Seele. Aber die Kinder wären nicht innerlich verwandelt, sondern 
nur äußerlich unterdrückt worden. Es lag nahe, auf solche Vor- 
fälle, die sich ähnlich am Anfang zuweilen in allen Klassen abspiel- 
ten, hinzuweisen und mit den Zuständen in den öffentlichen Schu- 
len vergleichend, zu sagen: Seht ihr, so nützen Kinder die Frei- 
heit, die man ihnen gibt. Und es lag ebenso nahe zu folgern, die 
Schuldisziplin mache die Kinder „besser“, die freie Erziehung 
lasse sie verwildern. Nur haben solche Einredner vergessen, daß 
die Schuldisziplin nur so lange wirkt, als sie aufrechterhalten ist, 
daß sie nicht nachhält und daß man in den üblichen Schulen über- 
haupt keine Kinder vor sich hat, sondern künstliche Präparate, 
„Schüler“, Ergebnisse eines ganz bestimmten Schulstubenluft- 
drucks, die sogleich in den Naturzustand zurückkehren, wenn die- 
ser Druck sich vermindert oder verändert. Durch die freie Diszi- 
plin sind unsere Kinder noch weniger schlechter geworden, als 
sie durch das starre System besser geworden wären. Sie zeigten 
sich nur so, wie sie eben waren, auch in der Schule. Freilich ein 
ungewohnter Anblick. Und als es zivilisierter in unseren Klassen 
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zuzugehen begann, da wußten wir, daß sich die Kinder verändert 
hatten und nicht der Luftdruck. 

Der Lehrer und Erzieher alten Schlages gibt sich selten 
Rechenschaft darüber, was er wirklich innerlich im Kinde erreicht, 
und was nur den Schein dessen durch ein bestimmtes erzwungenes 
oder geheucheltes Verhalten des Kindes, erzeugt. Es ist dies die 
Lebenslüge der Pädagogik, ohne die sie nicht bestehen könnte, auf 
die im Grunde die heutige Schule aufgebaut ist. Man vergegen- 
wärtige sich einen Augenblick lang die Situation in der Schule. 
Die Kinder sitzen still und ruhig, den Blick auf den redenden 
Lehrer gerichtet; er stellt eine Frage an sie und lebhaft hebt ein 
halbes Dutzend die Hand; der Aufgerufene steht respektvoll auf 
und spricht lebhaft, laut, in  tadellosem Deutsch und ganzen 
Sätzen. Sind das nicht die instinktiven Ausdrucksbewegungen der 
Aufmerksamkeit, des Interesses, der lebhaften Anteilnahme? Muß 
der Lehrer nicht mit dem Gefühl nach Hause gehen, die Kinder 
liebten ihn, wären sehr interessiert gewesen und hätten etwas ge- 
lernt? Und doch, es kann auch ganz anders gewesen sein. Sie 
hatten ihn angesehen — weil er sonst strafte, und dabei innerlich 
die Fußballwiese geschaut; sie hatten still und ruhig gesessen, — 
weil es sonst Strafe gäbe, aber innerlich war der Körper nicht von 
Aufmerksamkeit gestrafft, sondern schlaff vor unnatürlicher Lage; 
sie hatten lebhaft aufgezeigt, weil sie endlich die Erlaubnis hatten, 
irgend etwas zu tun; sie hatten in ganzen Sätzen gesprochen, 
weil kein Affekt, kein Einfall ihre sprachmotorischen Funktionen 
störte; sie hatten tadelloses Deutsch gesprochen (und nicht wie 
ihnen der Schnabel gewachsen ist), weil sie innerlich die ganze 
Sache nichts anging. Und nun unsere Schulstunden zu Ende unse- 
rer Tätigkeit. Vor allem: man konnte nie wissen, wie es werden 
würde. Manchmal lautlose Ruhe, angehaltener Atem, die Kinder 
in verschiedenen Stellungen, als wären sie mitten in bewegtem 
Regen gebannt geblieben durch ein Wort oder eine Sache. Aber 
nur ein paar Minuten lang und nun springt der oder jener sicht- 
lich ab mit seinem Interesse, er rührt sich, setzt sich zurecht. Der 
Lehrer spricht und einer unterbricht ihn, sagt etwas, fragt etwas, 
zuweilen sehr weit hergeholt. Die anderen reden drein, es gibt 
ein kleines Durcheinander, das sich sehr schnell entwirrt. Aber 
es kann auch anders werden; es kann auch eine Minute, fünf, ja zehn 
Minuten dauern, daß sie gegeneinander reden, daß man abkommt 


. vom Thema und gewiß keine Feder zu Boden fallen hören könnte. 


Ja es ist sogar möglich, daß Zwei plötzlich aufspringen im Durch- 
einander zur Tafel laufen, um sich zu überzeugen. Aber dann wird 
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es wieder recht still und sie hören einander oder dem Lehrer zu. 
Nur einer oder der andere ist unbefriedigt oder müde und tut nicht 
mit; er nimmt ein Buch und liest; oder er schreibt und zeichnet in 
sein Heft. Bis dann wieder ein Ding kommt, wo sie alle gebannt 
lauschen. Es kann sein, wie es der Besucher vielleicht glaubt, 
daß hier einfach Unaufmerksamkeit, Respektlosigkeit, Uninter- 
essiertheit sich ausdrückt. Es kann aber auch sein, daß so natür- 
liches. Verhalten innerlich lernender Kinder sich abspielt. Das 
eine so gut wie das andere, in unserem Unterricht so gut wie im 
alten, kann von außen nicht entschieden werden, oder bloß subjek- 
tiv. Hier entscheidet die Zeit. Sind es Erlebnisse gewesen, die 
hinter dieser oder jener äußeren Ausdrucksform, ‘von Stunde zu 
Stunde sich in der Psyche des Kindes niederlegten, dann wird der 
Augenblick einmal kommen, wo sie, stündlich unsichtbar und un- 
kontrollierbar angewachsen, in irgendeiner Weise sichtbar sich in- 
die Außenwelt auswirken werden. Die allgemeine, die typische 
seelische Verhaltungsweise des Kindes in der Atmosphäre des 
Zwanges kann gut illustriert werden durch eine kleine Szene, die 
sich in Baumgarten kurz nach unserem Abgange abspielte. Eine 
der neuengagierten Lehrpersonen tritt in den Speisesaal. Simon 
schrillt auf einer Pfeife, die anderen tun es ihm nach. Der Lehrer 
nimmf ihnen mit Gewalt die Pfeifen ab. Die Kinder sind still vor 
Wut. Da gellt ein Pfiff durch den Saal; Chajim zieht zwei Finger 
aus seinem Mund und sagt: die Finger werden Sie mir nicht weg- 
nehmen, Herr Lehrer ! — So ist es: still zu sitzen kann man sie zwin- 
gen, aber etwas zu denken nicht! Und da gibt es denn doch zu 
überlegen: wir haben die Kinder aus der öffentlichen Schule über- 
nommen. Sie hatten jahrelang das ganze Registerspiel der Päda- 
gogik.an sich ziehen lassen — und wußten, begriffen und verstan- 
den einfach nichts. Gewiß, man darf nicht sagen, daß daran die 
Schule schuld sei, denn es kann gar nicht geleugnet werden, daß 
andere Kinder nach gleich langer Schulzeit viel mehr wissen und 
begreifen, sich für viel mehr interessieren (übrigens war dies natür- 
lich auch nicht bei allen Kindern gleich; Einige, aber sehr wenige, 
waren den übrigen weit voraus). Aber trotz der Schule waren 
unsere Kinder eben so geblieben. Das ist unbestreitbar. Und 
ebenso unbestreitbar ist, daß sie nach einem halben Jahr sehr 
kompromißvoller und unzulänglicher aber doch neuer Erziehung, 
durchwegs zu normalem, altersgemäßen geistigem Interesse, und 
zu einer beträchtlichen Anzahl wirklicher Begriffe in allen Schul- 
fächern, zu reichlichen Kenntnissen in einigen Fächern, gelangt 
waren. Es ist für uns alle kein Zweifel gewesen, daß ein weiteres 
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halbes Jahr wirklich genügt hätte, den Durchschnitt unserer Schüler 
weit über das Niveau der üblichen Schülerdurchschnitte zu heben. 
Freilich eines hat uns unverhältnismäßig gestört und verdient an- 
gemerkt zu werden. Ich habe erwähnt, daß wir eine Anzahl aus- 
gesprochen pathologischer Naturen unter uns hatten. Im ganzen 
Heimleben störten sie recht wenig, wenn sie selbst auch nur wenig 
ohne besondere Methoden — und diese anzuwenden, blieb uns erst 
in den letzten Wochen Zeit und Möglichkeit — gebessert werden 
konnten. Aber in der Schule waren sie von höchster Gefährlich- 
keit für die anderen; ihre Unkonzentriertheit, Interesselosigkeit, 
Sprunghaftigkeit, Agressivität, Ruhelosigkeit — je nach dem — 
wirkten sichtlich ansteckend; und wir konnten dies nie richtig und 
anhaltend paralysieren. Auch die vier Kinder, die allein von unse- 
rer bewußten Lauheit in der Kontrolle des Schulbesuches aus- 
giebig Gebrauch machten, waren solche schwere Psychopathen. 
Sie waren die einzigen wirklichen Schulstürzer. 

Unsere Absicht, der Didaktik eine besondere, systematische, 
wissenschaftlich fundierte Aufmerksamkeit zu widmen, konnte lei- 
der nur andeutungsweise ausgeführt werden. Ernsthafte, wenn 
auch nur tastende und unzulängliche Versuche wurden mit dem 
Rechenunterricht in der Unterstufe*, mit dem Bibelunterricht* in 
der Unterstufe, mit dem Mathematik-Unterricht in der Oberstufe, 
mit dem Unterricht in „Staatsbürgerkunde“* an der Oberstufe 
angestellt. Im ganzen wären die Methoden, die wir teils bewußt, 
teils instinktiv verwendeten, durch das Bestreben: weg vom Wort 
zum Begriff und zur Sache zu bezeichnen. Nur wenige Worte seien 
diesem Gegenstand gewidmet, der seine klassischen Grundlagen 
in den Schriften Ottos und des Arbeitsschulkreises gefunden hat. 
Ich zitiere auszugsweise aus den Berichten von Dr. Hilda Geiringer, 
die sich vor allem im Sinne Berthold Ottos sehr erfolgreich be- 
mühte, einige Stellen, um konkrete Bilder vom Unterricht zu geben. 

„» .. .„ In. Mathematik an der Oberstufe gab ich immer, wenn ein 
Gebiet durchgesprochen war, „Aufsätze“ darüber. Teils schrieben 
die Kinder diese ohne Hilfe ganz wie die gewöhnlichen Aufsätze, 
teils so, daß wir sie in der Stunde gemeinsam verfaßten, wobei aber _ 
sowohl der Gedankengang des ganzen Aufsatzes als auch (lie For- 
mulierung jedes einzelnen Satzes von den Kindern stammte; meine 
Tätigkeit war kritisch und ablehnend (indirekt, indem ich den Fehler 
ad absurdum führte, oder einfach durch andere Kinder korrigieren 


5 * Darüber ausführlicher zu sprechen, werden die experimentierenden Lehrer 
Wilhelm Hoffer und Gerhard Fuchs hoffentlich demnächst an anderer Stelle Ge- 
legenheit haben. 
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ließ). Solche Aufsätze schrieben die Kinder in ihre Mathemati- 
schen Hefte und ich schrieb in meinem Notizbuch mit... . Ein 
Beispiel, das ein gewisses Interesse auch deshalb bot, weil ich 
mich selbst wunderte, zu welcher Klarheit dieses nicht einfache 
Gebiet bei den Kindern gelangte, Die Zahlensysteme sei diesen Auf- 
sätzen entnommen: „Es gibt verschiedene Zahlensysteme, römi- 
sche, arabische, ägyptische usw. Ein Unterschied zwischen 
dem arabischen und römischen Zahlensystem ist, daß wir im 
römischen Zahlensystem die Zahlen 5, 10, 50, 100, 500, IOOO nur 
mit einem Buchstaben anschreiben (V, X, L, C, D, M), aber im 
arabischen Zahlensystem zu diesen Zahlen viele Ziffern nötig 
haben.“ (Hier ist interessant, wie sich die Meinung der Kinder 
gegen mich durchsetzte; ich wollte durchaus darauf hinaus, die 
Vorteile des arabischen Systems heratiszuarbeiten; sie ließen 
aber nicht locker, da ihnen der von ihnen hier 'hervorgehobene 
„Vorteil“ einen starken Eindruck machte. Die Resultante meiner 
und ihrer Bestrebungen stellt der folgende Satz des Textes dar.) 
„Nur diesen einen Vorteil besitzt das römische Zahlensystem. Im 
römischen Zahlensysteme brauchen wir bei einer großen Zahl immer 
neue Zeichen oder sehr viele von den alten Zeichen. Aber im arabi- 
schen Zahlensysteme können wir auch die größte Zahl mit ıo oder 
weniger Ziffern anschreiben. Nur müssen wir im arabischen Zahlen- 
systeme genau den Stellenwert jeder einzelnen Ziffer beachten. 
Im Zehnersystem gibt es Io Ziffern: o, I, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8,9. 
Wenn wir eine große Zahl anschreiben wollen, schauen wir, wie- 
viel Einer, Zehner, Hunderter, Tausender usw. sind. Wir schrei- 
ben dann die Einer an die erste Stelle, die Zehner an die zweite 
Stelle, die Hunderter an die dritte Stelle usw., das nennt man 


Stellenwert bestimmen. Im Fünfersystem z. B. kann man die Zahlen 


5, 25, 125, 625 usw. mit den Zehnern, Hundertern, Tausendern usw. 
vergleichen. Im Fünfersystem stehen also die Einer an der ersten 
Stelle, die Fünfer an der zweiten Stelle, die Fünfundzwanziger an 
der dritten Stelle, und die Hundertfünfundzwanziger an der vierten 
Stelle usw. Wenn wir z. B. im Fünfersystem zwei Zahlen addieren 


wollen und wir eine Ziffer über 5 bekommen, so schreiben wir das. 


über 5 an und einen Fünfer zählen wir weiter; z.B. 
Zehnersystem: 254+36= 61 
100 


121 
221 


Fünfersystem: 104 
103 


212 


98 


Ebenso ist es in allen andern Stellenwertsystemen.“ Bei diesem 
Kapitel brachten mir die Kinder richtige sachgemäße Einfälle, die 
mir z. B. von Erwachsenen nicht gebracht worden waren; z. B. 
fragte ich, was zu tun sei, wenn man etwa ein Zwöliersystem kon- 
struieren wolle, worauf mir sofort geantwortet wurde, daß da für 
„elf“ und ‚zwölf“ zwei neue Schriftzeichen zu erfinden seien. 
Ferner wurde die Erfindung der zum zählen in den fremden 
Systemen nötigen Namen sofort und mühelos geleistet, wobei sehr 
hübsche zweckmäßige Vorschläge gebracht wurden. Ich selbst 
hatte über all das immer vor der Stunde oder am Schulweg nach- 
denken müssen, da das ja kein Schulstoff ist und es zeigte sich, 
daß die Kinder durchaus ähnlich reagierten wie ich, dieselben 
Schwierigkeiten empfanden, dieselben Einfälle hatten und aus 
denselben Gründen wie ich annahmen oder verwarfen (nur alles 
viel langsamer als ich). Erwachsene, die ich in solchen Fällen, 
um mich zu informieren, fragte, reagierten fast immer schwer- 
fälliger, ungeschickter als die Kinder. Noch ein ‚Beispiel eines 
derartigen Aufsatzes. „Proportionalität. Die Proportionalität wird 
eingeteilt in direkte und indirekte (hier wurde mir z. B. der Schul- 
ausdruck ‚invers“ hartnäckig abgelehnt). 2 Sachen sind direkt 
proportional, wenn die eine Größe wächst und abnimmt und die 
andere Größe dann auch wächst und abnimmt. Z. B.: Soviel Men- 
schen, soviel Verbrauch. Indirekt proportional.ist das, wenn die 
eine Größe abnimmt und die andere zunimmt, oder umgekehrt. 
(Mehr Arbeiter, weniger Zeit).“ ... Ich zeige Dinge herum und 
sage ihnen, daß man immer ordentlich auf meine Frage antworten 
soll. „Was ist das?“ „eine Tasche“, ich zeige auf eine andere Tasche 
und als feststeht, daß die eine groß und die andere klein ist, zeige 
ich auf eine längliche und eine breite, und ein Kind. sagt, daß die 
eine lotrecht und die andere wagrecht sei; darauf frage ich, was 
lotrecht ist und bekomme die verschiedensten Antworten. Einer 
zeigt auf seine Uhr mit Kette als auf ein Lot, ich frage, was da nun 
lotrecht sei, „die Kette“. Ich lasse den Arm mit der Uhr heben und 
senken und zeige, daß der Winkel sich ändert, aber das Lot immer 
lotrecht ist; man sagt mir, daß wagrecht (der wagrechte Arm) das 
ist, was mit dem Lot einen rechten Winkel bildet, schief das, was 
einen spitzen Winkel bildet. Einer sagt, „schief ist, was weder lot- 
recht noch wagrecht ist“, bei wagrecht sagt aber dieser, „wagrecht 
ist, wenn ich den Arm ausstrecke“ ; ich frage, ob nach oben, nach 
unten, zur Seite. Sie sehen, daß selbst diese Angabe nicht genügt 
und daß noch etwas dazugesagt werden muß, bis einer sagt, daß 
der Arm so ausgestreckt werden muß, daß er einen rechten Winkel 
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mit dem Lot bildet (dem Körper); wir üben die Richtungen am 
Körper, zeigen, daß der Körper die verschiedensten Lagen haben 
kann und benennen genaue Richtung und Lage jedes Gliedes und 
dabei die Körperteile. ... Dann zeige ich das Papiermesser, 
benenne Griff und Schneide, nenne das Perlmutter; dann zeige ich 
einen Würfel, wir suchen den Durchmesser des Quadrats; dabei 
sehen sie, daß es auf die Lage nicht ankommt, wohl aber auf die 
vier rechten Winkel. Da fängt einer an mit „m?“ ; man zeigt, daß 
der cm? nichts mit Quadrat zu tun hat; der M. findet die Ausmaß- 
regel, zeichnet Rechtecke von 3.4—6.2—1.12 und jubelt über das 
Wunder, daß die „doch alle gleich groß“ sind, und daß das dann 
gleich viel kostet, gleich viel Frucht trägt etc.... Das reine Zeigen 
der Gegenstände hat allerdings zum wenigsten interessiert.... M. 
ist ungewöhnlich mathematisch begabt, jede Stunde brachte neue 
Überraschungen, er wollte immer 3 und 4 Stunden rechnen. Einmal 
war eine Rechenwut, sie wollten das Problem der Kreisberechnung 
erklärt haben und ich ließ Messungen ausführen und gab dann eine 
Näherungsmethode, die annähernd den richtigen Wert für x ergab. 
F. verstand den nicht einfachen Gedankengang meiner Lösung des 
Problems so großartig und wiederholte ihn in freier Rede mir und 
den andern so, daß ich aus dem Staunen nicht herauskam. Aber 
auch H., langsamer und solider, arbeitete sehr gut. N. war sehr 
langsam und furchtbar wehleidig und verknautscht, er hatte aber 
ein so glückseliges Leuchten, wenn er mal was verstanden hatte. 
.. . Als wir in dieser Zeit auf dringendes Bitten der Kinder den 
ganzen Vormittag durch drei Tage nur Mathematik gemacht 
hatten, kam am vierten Tage ein Sturm des Widerwillens gegen 
Mathematik. Es wurde Geschichte verlangt, die sie sonst nicht 
mochten; ich ging einen Tag nicht hinein. Nach zwei Tagen war 
dann der normale Lerneifer wieder da... Ich borgte ihm (M) für 
zwei Tage einen schönen und wertvollen Rechenschieber mit Pen- 
nalen; M. war in diesen Tagen von einer verklärten, in sich ge- 
schlossenen Innigkeit und Seligkeit, daß es jedem auffiel, aß und 
schlief mit dem Rechenschieber, brachte es zu einiger Gewandtheit 
und Verständnis, fast ohne Anleitung. Ich zeigte ihnen auch viele 
mathematische Spiele, auch arithmetische und geometrische Reihen. 
Wenn ich mal Nachmittags da war, kamen immer der M. und die F. 
(oft auch andere, diese aber immer) zu mir und wir sprachen mit- 
einander, saßen im Gras, rechneten, sprachen oder schauten in den 
Himmel. M. war unersättlich mathematisch orientiert, ähn- 
lich wars mit der G. — Wir sprachen damals auch viel und schön 
über den Mars, anläßlich der Gerüchte in den Zeitungen, über die 
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telegraphischen Nachrichten. Viele Stunden. Wir lasen auch 
Zeitungsberichte, die ich aber ihnen immer erst übersetzen mußte; 
sie fragten mich oft, woher das kommt, daß man das, was im Buch 
stehe, nicht verstehe, wenn es dann aber einer erzähle, verstehe man 
es gleich. Wir hielten damals einige so hübsche Gespräche über den 
Mars, über das Unendliche, über Kreisberechnung und alles mög- 
liche andere, daß ich sie aufschreiben wollte, kam aber aus Zeit- 
mangel über Notizen nicht hinaus. Natürlich besprach ich auch das 
mit ihnen. Es war mir immer das Natürlichste, sie völlig als gleich- 
gestellt und mitverantwortlich zu behandeln. Besonders eigenartig 
war es, als M. sich Ahrens „Unterhaltungsmathematik‘“ kaufte, und 
ich, da ich diese Scherze, Aufsitzer, Kunststücke selbst nicht kannte, 
völlig gemeinsam mit ihm lernte, unaufhörlich selbst verstchend, 
nicht verstehend, vor mich hingrübelnd, ihn fragend „wie ist das, 
glaubst du“, „hast du das schon verstanden, ich noch nicht .. .““ oder 
am nächsten Tage, wenn mir was eingefallen war, kam ich zu ihm 
und sagte etwa: „Du, das, was wir gestern nicht verstanden haben, 
das mit dem magischen Quadrat, das hab ich mir nachher noch über- 
legt, das ist so und so ... .“ oder er erschien: „Bitte, Frau Doktor, 
ich habe dieses und dieses gestern gemacht. Haben Sie es auch 
schon versucht?“ Bezeichnenderweise verlor ich auf die Art nicht 
bei ihm an Autorität, obgleich ich unaufhörlich Dinge nicht wußte, 
nicht verstand, viele Fragen nicht löste usw... . Einmal kam ich in 
eine Rechenstunde, da erklärte M., er möchte heute so gerne nicht 
rechnen, sondern mir seine Lebensgeschichte aufschreiben, alles, 
was mit ihm geschehen war. Er schrieb dann voll Eifer eine lange 
Arbeit, die ich zu lesen empfehle, über die sehr viel zu sagen wäre. 
... Einmal Folgendes: ©. wird von den Kindern hinausgewiesen, 
mit der Begründung, das Gericht habe ihn wegen Stundenstörung 
bei Dr. Kluger damit bestraft, drei Stunden lang in meine Stunden 
nicht kommen zu dürfen. Er bittet sehr, bleiben zu dürfen, trotzt, 
sagt, er gehe' nicht hinaus, einige Kinder haben Mitleid, andere 
bestehen auf dem Gesetz, als auch ich ihn mit Berufung auf das 
Gesetz hinausweise, geht er bitterlich weinend hinaus. Am nächsten 
Tage empfängt er mich strahlend, er habe gefragt, ob man die 
Stunde von 10 bis %12 als zwei Stunden rechnen würde und der 
Ausschuß habe es bejaht, jetzt würde er heute noch von 9 bis IO 
draußen bleiben und dann ist es schon vorbei, er hätte solche Angst 
gehabt, es würde drei Tage dauern . . .“ 
Bei unseren Bemühungen, die Kinder vom Wort. zur Sache, 
vom Reden zum Tun zu führen, haben wir immer die gleiche Er- 
fahrung gemacht, ob es sich nun um arbeitsschtulmäßige Details 
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im allgemeinen Unterricht, ob es sich um physikalische Arbeiten, 
um Zeichnen, Modellieren, Basteln, um handwerkliche Tätigkeit in 
der Werkstätte oder um reale Arbeit beim Gartenbau handelte: 
anfangs waren so gut wie alle in passiver Resistenz; sie wollten 
nicht, sie hatten keinerlei Beziehung zu dieser Tätigkeit, und 
wochenlang war daher bloß der Lehrer arbeitend, die Kinder sahen 
zu, oder nicht einmal das. Aber langsam begann dieser oder jener 
teilzunehmen, stürzte sich bald intensiv und andauernd in die Ar- 
beit; er fand diesen oder jenen Nachahmer, und schließlich waren 
die allermeisten dabei. Diejenigen, die eifrig und lang mittaten, 
haben es zu sehr brauchbaren Leistungen gebracht. Und zu ge- 
wissen Fähigkeiten waren alle gelangt. Am Zeichenunterricht, 
der von zwei (itek - Schülerinnen (Mely Masaryk und Trude 
Hammerschlag), in seinem Sinn geführt wurde, nahmen nach 
zwei oder drei Monaten alle sehr. interessiert Teil, und es 
ist manche originelle und kindgemäße Arbeit abgeliefert worden. 
Die Werkstätte, in der wochenlang nur zwei oder drei arbeiteten, 
begann viel zu klein zu werden und eine gewisse Vertrautheit mit 
Papp- und Holzarbeiten gewann jedes Kind. Manche machten 
bereits Spielzeug für sich und den Kindergarten; der größte Teil 
des physikalischen und geometrischen Lehrmittelbedarfes wurde 
von einigen anderen geliefert ; Schultaschen, Schächtelchen für Zahn- 
pulver, Kästchen, Sparkassen, Schachteln für allerhand Zwecke, 
wurden in beträchtlicher Zahl und zeitweilig geradezu im Fabriks- 
betrieb (arbeitsteilig, zum größten Vergnügen der Kinder) her- 
gestellt. Es war sehr deutlich, daß Eines unseren Kindern ent- 
scheidend war für den Wert, den sie ihrer Arbeit beilegten, und 
also für das Interesse, das sie ihr zuwandten: ob sie sinnvoll war. 
Mancher Plan wurde von uns und von den Kindern erwogen, die 
Arbeit mehr ins Zentrum des Heimes zu stellen, sie aus dem Un- 
terricht zu befreien und sie mitten ins Leben zu stellen. Manches 
wurde auch versucht und begonnen. Die Verwaltung zog aber 
jene Schranke, die nicht übersteigbar war: die beschränkte Ver- 
ständnislosigkeit des bürgerlichen Menschen, für den Arbeit im 
letzten Grunde trotz aller schönen Worte, das ist, wovon er befreit 
sein möchte. Wir mußten die Kinder vor den Auswirkungen die- 
ser Gesinnung schützen und konnten daher nicht das ganze Heim 
als Arbeitsraum und Arbeitsding erklären. Aber es muß mit Nach- 
druck und Freude festgestellt werden: in den Kindern war sehr 
schnell und sehr intensiv, die richtige Einstellung, das richtige In- 
teresse gewachsen. Es hätte, um aus Baumgarten eine werktätige Ge- 
meinschaft zu machen, nichts bedurft — nur eine andere Verwaltung. 
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Gerade der sozialistische Erzieher legt großes Gewicht auf den 
Arbeitsunterricht; und die Prinzipien und die Methode der Arbeits- 
schule stehen im Mittelpunkt aller sozialistischen Erziehungsfor- 
derungen. Und dies ist so völlig in Ordnung. Aber dennoch muB 
der Erzieher sich ganz klar machen, daß die Arbeitsschule und der 
Arbeitsunterricht zu wenig sind, daß sie Übergang darstellen, der 
bald überwunden werden muß. Unsere Kinder haben uns ener- 
gisch darauf hingewiesen. Sie wollten keine Arbeitsschule, sondern 
Arbeitsleben in ihrer kindgemäßen Gemeinschaft, in ihrer Schul- 
gemeinde. 

Noch vieles wäre vom Unterricht zu erzählen, viel Konkretes, 
das Bestätigung für anderwärts Getanes, Vermutetes oder Bestrit- 
tenes böte; viel Problematisches, das sich uns aufdrängte, und das 
wir nicht überwanden. Aber es muß dies unterlassen werden. Der 
Bericht über ein einzelnes pädagogisches Ereignis und noch dazu 
über das sehr anspruchslose, das Kinderheim Baumgarten hieß, 
muß ein Ende finden. 


VIL DIE JÜDISCHEN INHALTE. 


LI: Kinderheim war ein jüdisches. Das war von Anfang an 
und ausnahmslos allen Beteiligten, den Kindern und den Er- 
wachsenen klar. Fraglich war nur, was das bedeute, was daraus 
folge, wie es bemerklich werden sollte. Um vom Einfachsten zuerst 
zu sprechen: alle Kinder, alle Lehrer und ein Teil des Verwaltungs- 
personals waren Juden und zwar solche, denen es nicht einfallen 
konnte, über diese Tatsache irgendwie im Zweifel zu sein. Und von 
der ersten Stunde hießen wir auch in der Umgebung nicht das 
amerikanische Kinderheim — trotzdem sich unsere äußere Politik 
begreifliche Mühe gegeben hat, diese Tatsache bekanntzumachen 
— sondern das jüdische. Manchen schien nun alles weitere auch 
so einfach. Wir jüdisches Kinderheim sollten uns nun auch als 
solches bekennen und „musterhaft in Freud und Qual“ dem jüdi- 
schen Namen Ehre machen. Und die Verwaltung „bekannte“ sich: 
womöglich sollten recht viele Magen-Dawid angebracht, viel Blau- 
Weiß innen und außen verwendet und Herzl-Bilder aufgehängt 
werden. Es sollte recht sauber sein, damit man sehe, daß auch ein 
jüdisches Kinderheim — leider, man hat nicht viel gesehen davon! 
— ordentlich‘ ,.. . die Kinder sollten wenig lärmen, brav, höflich 
und dankbar sein, damit man sehe, daß auch jüdische Kinder ... 
Die Kinder sollten Gartenbau betreiben, damit sie zeigten, daß 
auch ... . Die Feste sollten gefeiert werden, und man würde auch 
den Vizebürgermeister dazu einladen, damit ... Und natürlich 
recht viel Hebräisch, denn wir Juden haben auch unsere Sprache... 
Und natürlich den Kindern viel von Palästina erzählen, denn es ist 
unser Land usw. usw. Kurz jüdisch-frisch, jüdisch-fromm, jüdisch- 
fröhlich, jüdisch-frei. Und das war nicht die Privatweltanschauung 
der Verwaltung. Das ist allgemein zionistisch. Der einzige, der hier 
tiefer sah, war Dr. Chajes, Das muß einmal festgestellt werden. 
Es war bitter nötig tiefer zu schauen. Die Kinder zwangen 
dazu. Es waren so gut wie lauter Ostjuden, zum Teil östlichste 
Judenkinder. Von den Chaluzim und den Pädagogiumshörern ab- 
gesehen, waren aber die jugendlichen Bewohner Baumgartens in 
ihrer Stellung zum Judentum sehr merkwürdig strukturiert. Drei 
oder vier waren Schomrim, ein halbes Dutzend der Buben waren 
leidenschaftliche Anhänger der Hakoah — Wiener jüdischer Fuß- 
ballklub — drei oder vier waren orthodox. Alle anderen — Assimi- 
lanten. Aber Assimilanten merkwürdiger Art. Keines nannte sich 
Polin oder Pole. Einige der älteren Mädchen sprachen anfangs mit- 
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einander polnisch ; dies hörten die Kinder sehr ungern, es war ihnen 
die Sprache der Pogromisten, und zwar ganz instinktiv. Und nach- 
dem ich einige Male eine diesbezügliche Bemerkung gemacht hatte, 
war diese Sprachenfrage erledigt. Kaum eines der Kinder nannte 
sich einen Deutschen — nur die Mädchen vom Esteplatz hielten 
sich zum Teil für Wienerinnen, im Gegensatz zu den Galizischen, 
obzwar auch sie beinahe alle aus dem Osten waren —, aber es war 
ihnen klar, daß im Grunde deutsch ihre Sprache sei, nicht ihre Mut- 
tersprache, aber die Sprache ihrer Zukunft. Ja, sie waren in dieser 
Beziehung recht empfindlich: vielen war nicht beizubringen, daß sie 
ein entsetzliches Kauderwelsch redeten, sie behaupteten, deutsch 
‘könnten sie, in dem Ton, wie es etwa ihre deutschen Kameraden 
in der öffentlichen Schule gesagt haben mochten. Sie wußten, daß 
sie Juden sind, und die meisten hatten keine Theorie der Assimila- 
tion — aber es war ihnen sehr unangenehm, daß sie Juden sind, 
daß man sie als solche erkennt. Sie litten darunter, ja es gab 
welche, die diese Tatsache haßten. Sie fühlten sich wegen ihres 
Judentums minderwertig gegenüber den anderen; bei manchen war 
dies fast krankhaft. Nichts war ihnen gefühlsmäßig so proble- 
matisch wie dies. Keine Spur von selbstsicherer Verwurzeltheit; 
sie wollten zwar nicht bewußt und theoretisch Deutsche werden, 
aber sie zeigten alle Symptome des Ihr - Judentum - Versteckens, 
alle Symptome des sich Bemühens, zu werden und zu sein wie die 
anderen. Wenn all dies nicht auf den ersten Blick gesehen wurde, 
so lag das daran, daß sie im Heim unter sich waren, daß die Juden- 
frage dort nicht gestellt war. Aber man mußte mit ihnen nur in 
der Straßenbahn fahren, man mußte mit ihnen nur über diese Dinge 
‚eindringlich reden, so wurde es klar. Und überdies dauerte es 
keine zwei Monate und sie waren in dieser Beziehung recht wesent- 
lich verändert. Dazu kam noch: sie hatten im Durchschnitt kei- 
nerlei jüdische Kenntnisse; wenigstens keine, die ihnen als intellek- 
tuelle und affektive Anknüpfungspunkte erschienen wären. Mit 
Josef hörten ihre jüdischen Geschichtskenntnisse auf; mit ein paar 
Segenssprüchen, Gebeten, rituellen und völkischen Gebräuchen, 
Meinungen, Urteilen, Worten war ihr übriges jüdisches Wissen 
erschöpft. Vom Zionismus, von Palästina, von der jüdischen Be- 
wegung wußten die wenigsten mehr und anders als ganz vage und 
uninteressiert. Noch zwei, drei Jahre jüdische Flüchtlingsfürsorge, 
und sie wären „Assimilanten“ geworden. 

Aber es gab auch ganz andere Symptome, die zeigen konnten, 
daß mit dem Gesagten die jüdische Situation in den Kindern ganz 
falsch gezeichnet ist. Sie war wesentlich komplizierter. Einiges 
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als Beispiel und zur Darstellung dessen: In den ersten Tagen sag- 
ten wir den Kindern, ihre bisherigen Pflegepersonen würden nicht 
nach Baumgarten kommen, oder nur dann hier bleiben, wenn sie 
die Kinder anständig behandelten. Bald darauf interpellierte mich 
der kurz vorher gewählte Schülerausschuß im Namen der Knaben, 
ob Frl. A., die sich seit gestern in Baumgarten aufhalte, und die 
von allen gehaßt sei, hier bleiben würde. Ich erklärte: auf keinen 
Fall. Die Leiterin aber erzählte anderen Kindern, Frl. A. sei von 
ihr aufgenommen. Nun gab es einen verhaltenen -Sturm der Ent- 
rüstung und Wut, dessen Folge mehrfache Beschimpfung des Frl. 
A. durch „führende Persönlichkeiten“ unter den Kindern war. Ein 
lebhaftes, ja leidenschaftliches Gespräch, das die Knaben hierauf 
mit mir führten, ergab, daß Frl. A. sie vor einem Jahr als polnische 
Juden beschimpft hätte, sie, die selbst ein Flüchtling aus Galizien 
sei; daß sie für die pogromistischen Polen eingetreten sei. Frl. A. 
leugnete; die Leiterin nannte die Kinder Lügner und Verleumder 
— aber Frl. A. verließ am selben Tag Baumgarten, weil ich mich 
damals noch auf meinen Vertrag berufen konnte, als ich erklärte, 
sie könne hier nicht aufgenommen werden. Die Knaben atmeten 
auf und sagten: so müsse es auch in einem jüdischen Kinderheim 
sein, da wäre kein Platz für solche, die die Juden beschimpfen. 
Oder: Es war bei Tisch davon die Rede, ob alle Lehrer Juden 
seien; nämlich, sie hätten es schon gehört, daß hier ein jüdisches 
Heim sei, zionistisch, und ob sie würden beten dürfen, ob es bei 
Tisch eine „Broche‘‘ geben würde, ob der Schabbes geheiligt würd», 
und ob es hier überhaupt so sein würde wie zu Hause, wie früher 
usw.; alles mit beglückter Lebhaftigkeit gesprochen. Oder: sie ver- 
langten stürmisch von Anfang an Hebräisch-Unterricht, ohne sich 
freilich klar zu sein, warum eigentlich; weil sie ja nun endlich wirk- 
lich in einem jüdischen Heim seien. Und schließlich: die Freitag- 
Abend-Feiern, wie unzulänglich sie auch waren, hat kaum eines 
der Kinder ohne einen Schimmer der Ergriffenheit erlebt. 

Ich scheine in einem schweren Widerspruch verfangen: und 
doch, gerade so war es. Beides lebte in den Kindern. Jedes in 
einer anderen Seelenschicht. Tief zu unterst, bei den meisten schon 
recht verblaßt, verschüttet, unbewußt geworden, als Bestandteil der 
verkümmerten, verdrängten Affektsphäre, die mit „früher“, „zu 
Hause“, „als die Eltern noch lebten“, „als wir noch in Galizien 
waren“ zusammenhing: das Jüdische, als das selbstverständlich Be- 
jahte der Zeit, wo noch liebende und geliebte Personen sie um- 
gaben ; darüber, bei manchen bereits wuchernd, bei vielen sich eben 
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Affektsphäre, aus der das Jetzt „Engerthstraße“. „Nikolsburg“ und 
alles Elend, alle Not in der liebeleeren Seelenwüste sich aufbaute: 
das Assimilatorische — um es mit diesem mißdeuteten Wort zu 
nennen. Die Kinder waren unterwegs, menschlich antisozial — na- 
tional antijüdisch zu werden: weil niemand sie erzog nach den 
„neuen Prinzipien“, d. h. niemand ihnen Liebe und Geliebtwerden 
bot. Und da war nur eine Möglichkeit: durchzudringen zur verschüt- 
teten Sphäre, aber nicht mit Worten, Erklärungen und Ermahnun- 
gen. Da hilft kein Erwachsenen-, Erzieher- und Wohltätertanten- 
hochmut mit vorgehängtem blauweißen Dawidschild und einem jo- 
vialen Schalom. Da nützen und wirken keinerlei Mittelchen. Sondern 
da steht die große Alternative jeder Erziehung und Bildung, vor der 
nur ein Wagen und Hoffen bleibt. Werden die Menschen, die in 
der neuen Umgebung der Kinder sind, die Reste des verschütteten 
Affektlebens an sich knüpfen können? Das heißt, werden sie die 
Kinder so lieben und von ihnen so geliebt werden, daß die neuen 
Affekte ähnlich den vergessenen sind, daß in ihnen wieder die erste 
Kinderliebe aufwachen kann, daß sie an sie anknüpfen können? 
Nur wenn dies gelingt — aber dies Gelingen kann nicht voraus- 
bedacht, erzwungen, es kann nur erhofft und gewagt werden —, 
ist zugleich das Jüdische mit zu retten. Und es ist in Baumgarten 
gelungen. So sehr gelungen, daß nicht einmal die flachköpfigen 
Schelt- und Prügelpädagogen, die jetzt dort „Ordnung machen, wie 
das Dienstmädchen auf dem Schreibtisch des Gelehrten“, es bei den 
Älteren werden mehr zerstören können. Darum dieses rapide Wie- 
dergewinnen der jüdischen Affektpositionen durch die Kinder, 
darum dieses rasche Wegwischen der assimilatorischen Oberschicht, 
wie wir es erlebten; so schnell sich entwickelnd, daß nicht einmal 
alle von uns Zeit hatten, die Oberschicht näher zu sehen. 

Die Grundlage, die affektive Basis, für eine jüdische Schule 
war somit geschaffen. Es galt auf ihr aufzubauen, ihr Inhalte zu 
geben, damit sie in Form sich ausdrücken könnten. Die nötigen 
Inhalte sind dreierlei Art: die Vergangenheit des Volkes, die Ge- 
genwart des Volkes und das Jüdische in der eigenen Seele. Für 
alle diese Gruppen gibt es zwei Arten der Übermittlung. Man kann 
sie in eigenen Unterrichtsstunden unterrichten und man kann sie 
am jeweils gegebenen Material bewußtmachen oder mitteilen. Zwei- 
fellos ist es der zweite Weg allein, der unseren Anschauungen ent- 
sprochen hätte. Aber er war für uns aus zwei Gründen nur eine 
Strecke weit gangbar. Es fehlte an allen dinglichen Voraussetzun- 
gen: Bücher zur Vorbereitting des Lehrers, Lektüre für die Kinder, 
Bilder und Sachmaterial. Man hört solche Klagen oft genug und 


107 


nichts geschieht ihnen abzuhelfen. Offenbar hat man noch nie im 
modernen jüdischen Schulwesen eine Anstalt gehabt, die wirklich 
mit Ernst und Tiefe an ihre Aufgabe gedacht hätte, sonst hätte die 
geistige Not der Kinder und der Lehrer mindestens Versuche dieses 
so überaus Nötigen gezeitigt. Wir selbst waren im Begriffe solche 
Erst-Versuche zu machen und hätten ein zweites Jahr in Baum- 
garten nicht mehr in so völliger Mittellosigkeit begonnen. Von dem 
am weitesten Gediehenen, das hierher gehört, sei einiges erwähnt: 
Der Werkstätte, dem werktätigen Wollen der Kinder, den mannig- 
fachen Zweigen des Arbeitsunterrichtes, wollten wir die ersehnte 
Sinnlichkeit geben, indem wir in einer Art Spielzeugfabrik einen 
Teil all dessen vereinigen wollten. Ein Plan, der überdies eine Mög- 
lichkeit gegeben hätte, auch einen Künstler und einen Werkmeister 
organisch mit unserer Schule zu verknüpfen. Unsere Spielzeug- 
fabrik hätte nämlich Neues, eben unser Spielzeug, unsere Lehr- 
mittel, geschaffen. Es ist aber kein Zweifel, daß sie über den 
Rahmen des Kinderheims hinaus wirksam geworden wäre. Ferner 
arbeiteten einige von uns an einer Kinderbibel in deutscher Sprache, 
kindgemäß erzählt, aber wahrhaft kindgemäß, an den Kindern er- 
probt, unter Zugrundelegung ihrer eigenen Erzählungen, nicht im 
bekannten Ton: „Für unser Herzenskind“, der läppisch und nicht 
altersgerecht ist, kindgemäß illustriert, ebenfalls an den Kindern 
erprobt und unter Benützung ihrer z. T. unvergleichlich wertvollen 
Darstellungen zu biblischen Themen aus dem Zeichenunterricht. 
Ich hoffe, daß es gelingen wird, den beiden Lehrern (Wilhelm Hof- 
fer und Mely Masaryk), die damit befaßt waren, auch jetzt noch die 
Möglichkeit zu geben, ihre Arbeit demnächst zu vollenden. Und 
schließlich Texte für Theater und Pantominen. Nicht weniger als 
dieser sachliche Mangel hinderte uns der persönliche. Nicht alle 
unsere Lehrer hatten die kenntnismäßige Voraussetzung für sol- 
chen Unterricht, wie er uns vorschwebte. . Gewiß taten alle, was in 
ihrem Vermögen lag, um den Unterricht im Außerjüdischen durch 
selbstverständliche Verknüpfung mit jüdischen Inhalten zu tingie- 
ren. Wir sahen aber bald, daß es besser ist, keine solchen Ver- 
suche zu erzwingen — so sehr dieselben freilich nach dem üblichen 
zionistischen Geschmack wären — und Naturgeschichte, Geschichte, 
Geographie und Deutsch bleiben zu lassen was sie sind, wenn nicht 
im Lehrer selbst die organischen Verknüpfungen und Perspektiven 
vorhanden sind. Darum haben wir nur bei einigen Lehrern Stun- 
den gehabt, in denen etwa tnvermittelt aus der d.-ö. Staatsbürger- 
kunde ein Stück Prophetengeschichte, die Geographie Nordafrikas 
der unermeßliche Erdenhintergrund für jüdisches Werden und Lei- 
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den wurde, die deutsche Literatur gesehen war durch ein, selbst- 
verständlich, und darum auch vielleicht gar nicht deutlich als sol- 
ches erkanntes, jüdisches Auge. 

So mußte der spezielle jüdische Unterricht zu ersetzen ver- 
suchen, was der allgemeine nur mangelhaft leistete. Er erfolgte bei 
uns in zwei Fächern, in Bibel und jüdischer Geschichte und in einer 
Art ethischen Kursus, der keinen Namen hatte. Die drei oben ge- 
nannten Gebiete flossen dabei mehr weniger in eins zusammen. Für 
die Kleineren war die Bibel die einzige Substanz, an der ihnen jüdi- 
sche Vergangenheit und Kultur lebendig zu machen versucht wurde, 
Und es hat sich uns in der Erfahrung durchaus bestätigt, daß die 
Bibel das Buch schlechthin für Kinder ist. Ich meine, daß sie alles 
enthält, was dem Kinde an Phantasie, Affekt und Wissenswertem 
gemäß ist, daß die Weltanschauung der erzählenden Bücher, ihr affek- 
tiver Hintergrund, selbst ihre Darstellungsweise und Poesie, kind- 
gemäß ist—freilich nicht nur kindgemäß. Und man könnte sich eine 
Schule denken, in der statt der Fülle seichter oder auch tiefer Nlär- 
chen, Legenden, Jugendschriften die Bibel die einzige immer wieder 
gelesene, immer wieder erzählte, immer wieder dargestellte Lektüre 
wäre. Dies hätte freilich zur Voraussetzung eine Bibelausgabe, die 
im einfachen Wortsinn den Kindern verständlich wäre (und die 
etwa auch die in der Bibel unterdrückten Sagenkreise und Fassun- 
gen mitberücksichtigte). Wir versuchten es mit den verschieden- 
sten Übersetzungen. Was nützt aber alles, wenn die Kinder nicht 
wissen, was ein Vogt ist, nicht wissen, was eine Witwe ist! So 
haben wir uns. später entschlossen die Bibel nicht vorzulesen, son- 
dern zu erzählen. Dies geschah in eigenen Bibelstunden, im 
Deutschunterricht und an den Freitag-Abend-Feiern. Was die 
Bibel für die Kleinen war, hätte die jüdische Geschichte für die 
Großen sein sollen. Aber es zeigte sich, daß ihnen die Bibel un- 
bekannt war. So wurde auch für sie die Bibellektüre zum haupt- 
sächlichsten Inhalt der jüdischen Geschichtsstunden und mancher 
Deutschstunde. Die Vorlesung am Freitagabend hatten sie mit den 
Jüngeren gemeinsam. Für die Kleineren (bis zum ıo. Jahr etwa) 
war das Erzählende, die Fabel, das Wesentliche dieses Unterrichts; 
für die Größeren (bis zu 15 Jahren etwa) waren es die Personen, 
Gestalten, Schicksale. Pragmatische Geschichte, also eigentliche 
Historie; fand nur bei den Ältesten Interesse und Verständnis und 
wurde auch nur ihnen gegeben. 

: Alle diese Kenntnisse aber, auch wenn sie affektgetränkt wären, 
genügen nicht für den Begriff einer jüdischen Bildung, auch dann 
nicht, wenn man darunter lediglich ein intellektuelles Phänomen 
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verstände. Man könnte mit dem Wort jüdische Gegenwartskunde 
die Inhalte decken, die wir hier meinen. Eine klare Vorstellung 
vom sozialen Aufbau des Judentums, seinen Entwicklungstendenzen 
in die Zukunft; eine Ahnung, mindestens, vom kulturellen Zustand 
und seinen Möglichkeiten; Palästina, die jüdische Politik, all dies 
ist nötig den Kindern, oder in seiner Gänze wenigstens den Jugend- 
lichen lebendig zu machen, zur Wertung zu bringen. Wir haben 
dies versucht in den Kwuzoth, in Einzelbesprechungen und schlieB- 
lich auch in den Geschichtsstunden. Aber solche Betrachtungsweise 
und diese Inhalte sind nicht isoliert zu geben, sondern sie müssen 
in ihrem Zusammenhang mit den politischen und sozialen Proble- 
men zur Sprache, Klärung und Wertung gebracht werden. Die 
älteren Kinder, insbesondere die Knaben, hatten ein sehr lebhaftes 
und spontanes Interesse an: diesen Fragen. Wir lasen mit ihnen 
die Zeitung und führten im jüdischen Unterricht und außerhalb 
seiner manches Gespräch über Berufsschichtung, Wirtschaft der 
Juden, über ihre kulturelle, gesellschaftliche Lage, über Antisemi- 
tismus, die Politik des Judentums, Zionismus, Palästina, alles im 
Zusammenhang mit den allgemeinen Fragen, und ausgehend von 
der Kinder eigenen Erlebnissen in Baumgarten und anderswo, sie 
mit diesen Realitäten, das Fremde und Ferne apperzipieren lassend. 
Vor der nahen Gefahr, von den Kindern nicht verstanden zu wer- 
den, waren wir geschützt; denn wir hielten keine Vorträge, son- 
dern unterredeten uns in des Wortes strengstem Sinn mit ihnen. 
Vom dritten genannten Gebiet jüdischer Inhalte kann ich nicht 
hoffen, in den wenigen Zeilen, die mir hier zu Gebote stehen, jenem 
Klares und Förderndes zu sagen, der nicht ähnliche Gedanken ver- 
wirklicht oder gehabt hat. Kinder haben im allgemeinen ein be- 
trächtliches Interesse für die Beobachtung und Erklärung seelischer 
Erscheinungen. Eine Erfahrung, auf die Berthold Otto nicht müde 
wird hinzuweisen und die wir bei unseren Kindern bestätigen konn- 
ten. Wir haben oft, vor allem mit den Älteren, über all das ge- 
b; sprochen, was in Geist und Seele des Menschen vorgeht, wenn er 
| denkt, fühlt, will, handelt, träumt. Und dies ist der richtige Weg, 
um das Verständnis für tausend Dinge und Beziehungen des sozia- 
len, kulturellen, politischen und nationalen Geschehens freizu- 
machen. Es gehört dies, da es sich um jüdische Menschen handelt, 
die-so sehen lernen und an denen so zu sehen ist, zum jüdischen 
Unterricht, aber ich muß mir es versagen, diese Behauptung näher 
zu begründen und ihre allgemeine Bedeutung für die jüdische und 
jede Erziehung zu erörtern. Nur an zwei Tatsachen aus dem 
Baumgartner-Leben sei erinnert. Alle Sabbatvormittage versam- 
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melten sich die meisten Kinder von etwa Io Jahren aufwärts — es 
geschah dies völlig freiwillig — zur Unterrichtsstunde, die ihnen 
der sonst bei uns nicht tätige Dr. J. Obermann hielt; und mit 
lebhafter Teilnahme, nicht selten mit Erschütterung der Kinder, 
wurde da der wie mir scheint erstmalige Versuch gemacht, „jüdische 
Religion“ psychologisch und didaktisch zulänglich zulehren : Religion 
als Selbstbeobachtung, Erklärung, Weiterung und Wertung der sitt- 
lichen und religiösen seelischen Phänomene, wie sie primitiv und 
angedeutet in jedem Kinde sich vollziehen. Es ist zu hoffen, daß 
Dr. Obermann Gelegenheit gegeben sein wird, seine Versuche fort- 
zusetzen und zu einer wirklichen Didaktik des ‚Religionsunter- 
richts“ auszubauen. An den Freitag-Abenden hatte zwischen Bibel- 
vorlesung und Gesang und Scherz eine Ansprache ihre Stelle, an 
der, meistens von mir, in ähnlichem Sinn, gewöhnlich in Anknüpfung 
an konkrete Geschehnisse des Schullebens, Imponderabilien des 
seelischen, des sozialen Lebens der Kinder, ethisch gewertet, be- 
sprochen wurden. Manche grundsätzliche und spezielle Bemerkung 
von Fr. W. Foersters „Jugendlehre‘“ half dabei; aber ich habe den 
Eindruck, als wären diese-Ansprachen weder mir noch den anderen 
in zulänglicher Weise gelungen. 

Inhalte müssen Form werden. Eine Schule kann nicht dadurch 
jüdisch werden, daß sie auch jüdische Inhalte vermittelt, sie muß 
es in ihrer Gestalt sein. Von hier aus ergibt sich ein Problem, das 
in der westlichen Diaspora vielleicht überhaupt nicht zu lösen sein 
wird, jedenfalls bei uns nicht gelöst wurde. Durch zwei Faktoren 
kann eine Jugendgemeinschaft, und das ist eine Schule oder sie ist 
überhaupt nichts Wesentliches, in den groben äußeren Gestaltungs- 
eigenartigkeiten zur jüdischen Erscheinung werden. Durch die 
hebräische Sprache (übrigens in einem gewissen Sinn auch durch 
die jiddische) und durch jüdische Rhythmen und Symbole. In die- 
ser Beziehung haben Sabbatfeier, die Feste, ja selbst Besonder- 
heiten der Tracht und der Verkehrsformen, schließlich selbst Blau- 
Weiß und Magen-Dawid ihren spezifischen Wert, Rang und Platz. 
. Nur darauf kommt es aber an — und ganz entscheidend — ob diese 
Formen und Symbole Ausdruck lebendigen Fühlens und Verhal- 
tens sind. Es ist erzieherisch höchst gefährlich, hier von außen 
nach innen wirken zu wollen, also Formen und Symbole einzufüh- 
ren, und wäre es auch in der Hoffnung, daß sie nach innen Ein- 
stellungen, Gefühle und Verhaltungsweisen erzeugen würden. Ge- 
rade dieser überaus problematische und gefährliche Weg wird aber 
im zionistischen Erziehungswesen ganz allgemein gegangen. Wir 
haben ihn vermieden. Und ich glaube, gerade darum hätte sich 
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Stil in Baumgarten entwickelt, kindlich-jugendlicher und jüdischer, 
wenn ihm nur Zeit geworden wäre zu wachsen. 

Der hebräische Sprachunterricht könnte, seinen Möglichkeiten 
nach, viel mehr sein als grobe äußere Form, als Rahmen des Jüdtr- 
schen. Er kann bildend für die innere Form der Schule, des Lebens 
inihr werden. Er kann zugleich weitester und tiefster Inhalte-Ver- 
mittler, ja -Schöpfer sein. Bei uns war es nicht so. Die Kinder 
lernten Hebräisch; viel und im allgemeinen gern; sie haben auch 
genügend gelernt, und es wäre der Augenblick abzusehen gewesen, 
in dem von den Kindern aus das Hebräische hätte Umgangssprache 
werden können. Und das ist viel. Aber an der Aufgabe gemessen, 
die gerade diesem Unterricht an einer jüdischen Schule zukommt, 
viel zu wenig. Das Hebräische war bei uns fast völlig „Schul“- 
sache. Darum war seine seelische Bedeutung gering. Die beiden 
Lehrer des Hebräischen müssen leider als die am meisten atrophier- 
ten, blutleersten Organe unseres Lehrkörpers bezeichnet werden. 
So gewissenhaft ihr Tun, so unermüdlich ihr Eifer, — gerade sie, 
die menschlich die Mittelpunkte hätten sein sollen, ‚waren als neue 
Erzieher gänzlich unzulänglich. Sie wußten es ganz und gar nicht 
anders, als daß man ‚„unterrichte“, und zwar zu seiner Stunde, in 
seiner Klasse. Außerunterrichtliche Beziehungen fanden sie zu den 
Kindern wenig oder auch gar nicht. So wurde den Kindern keine 
andere Leidenschaft für Hebräisch, kein anderer seelisch-affektiver 
Motor, als eben die berühmte Katze zu geben vermag, die auf den 
Tisch oder das Fenster springt und die Milch des Knaben Moscheh, 
Dawid oder Schimon trinkt, als der Hund der bellt, der Vogel der 
einen Schnabel hat, während die Mutter mit dem Kinde singt. Und 
es blieb ihnen ein ewiges Rätsel, warum die Kuh wo ist? im Kuh- 
stall, und nicht gerade auf der Wiese. Und wären nicht die Wirkun- 
gen des anderen Unterrichtes, wären nicht dieFreitag-Abend-Feiern, 
Kwuzoth, Histadruth und Feste gewesen, so hätte die Schule gewiß 
nicht einen Funken jüdischen Geistes bewahrt und entfacht. Weil 
aber unsere Erziehung auf den Affekt gebaut ist, auf seine Erkennt- 
nis und seine Gestaltung, so ist, trotz aller Mängel und Unzuläng- 
lichkeiten unserer Erziehung, ein Stück Judentum in jedem Kinde 
frei geworden, das so leicht keine künftigen Erlebnisse wieder zu- 
schütten, es sei denn, sie zerstörten zugleich alles in den Kindern 
= wunderbar und dennoch selbstverständlich aufgeblühte Mensch- 
iche. 


VII. VON UNSERER VERWALTUNG 
UND EINER HEIM-VERWALTUNG 
ÜBERHAUPT. 


WW: bis hierher gelesen hat und weiß, daß wir trotzdem vom Joint 
als unfähige Erzieher betrachtet, wenigstens so behandelt 
wurden, muß meinen, daß ich schöngefärbt, wenn nicht gelogen 
habe. Darum sei, zugleich aus den im Vorwort gesagten Gründen, 
ganz kurz erzählt, warum und wie wir unsere Arbeit in Baumgarten 
verlassen und sie und die Kinder Prügelpädagogen der schlimmsten 
Sorte, überlassen mußten. 

In Joint-Kreisen wird die Sache so zurechtgelegt, wenigstens 
lautete so der Bericht eines Herrn an die Unterrichtskommission 
des Jüdischen Nationalrates: Die ‘Lehrer hatten die Karre ver- 
fahren, und um sich aus der Affäre zu ziehen, verfaäßten sie ein end- 
loses Memorandum voll kleinlicher Forderungen. Das Joint durfte 
sich diesen Ton nicht gefallen lassen und lehnte das Memorandum 
ab. Die Lehrer kündigten und wollten so schnell als möglich 
Baumgarten verlassen. Dies wurde ihnen gewährt. Dazu kommen 
noch spezielle Bemerkungen über mich, die ich nicht reproduziere, 
da ich sie nicht polemisch zu behandeln beabsichtige, und über 
Herrn Hoffer, meinen Stellvertreter nach meiner Erkrankung, der 
unerfahren und erzradikal sei. Anfangs wurde betont, daß die 
Kinder moralisch sehr gefördert wurden, jetzt hat man dies auch 
vergessen, aber „keine Disziplin, keine Ordnung, kein ordentlicher 
Unterricht.“ 

Wir sehen die Sache anders. Und zwar so: 

Zunächst fühlen wir uns von der Leiterin des Kinderheims 
und dem Direktor des Joint irregeführt, um kein stärkeres Wort zu 
gebrauchen. Ich habe auf S. 24 die Bedingungen bereits genannt, 
die mir von der Leiterin im Namen des Joint, in Gegenwart seines 
Direktors zugestanden und mehrfach mündlich versichert wurden. 
Auf die formelle schriftliche Bestätigung habe ich monatelang ge- 
drungen. Ohne Erfolg. Daß die Begründungen dieses Ausbleibens, 
die mir von beiden Personen, die beide Exponenten des Joint sind, 
gegeben wurden, so waren, daß ich an der meritorischen Unver- 


. ändertheit nicht zweifeln konnte, beweist, daß ich die Arbeit begann 


‚und zwar mit Wissen beider, in einer Art, die jenen Vertrag zur 
absoluten Voraussetzung hatte. Ich habe erst später einsehen ge- 
lernt, daß der Direktor des Joint alles vergißt, was der Freund der 
Leiterin versprach und weiß; der Freund der Leiterin hat keine 
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Erinnerung an die Stunden, wo er Direktor des Joint ist. Der Lei- 
terin sei zugestanden, daß es nicht böser Wille bei ihr ist, der mich 
irreführen wollte, sondern eine seltsame Unklarheit über das, was 
wirklich und das, was ihre eigene Phantasie ist, ein überaus mangel- 
haftes Gedächtnis, verbunden mit lebhafter Phantasie, zu alledem 
der liebenswürdige weibliche Zug zur Intrige, Geheimniskrämerei 
und Ähnlichem; und schließlich, ich glaube gern, daß sie einfach 
Angst oder Scham hatte mir zu gestehen, wie jeweils alles wirklich 
stand. Und gewiß alles mit den besten Absichten. 

Also: einen Monat ungefähr nach dem Einzug der Kinder in 
Baumgarten, am Tage vor dem Eintreffen des Verwalters, mache 
ich aus einer zufälligen Bemerkung der Leiterin die überraschende 
Entdeckung, daß alles bisher Abgemachte gar nicht abgemacht, 
sondern nur erwogen gewesen sei und zwar mit dem Ergebnis, daß 
es nicht abgemacht werden dürfe. Ich sei von nun an lediglich 
Direktor der Schule, der Verwalter sei mir beigeordnet, usw., usw. 
Trotzdem ich indessen reichlich erfahren hatte, was die vom Joint 
als souveräne Leiterin des Kinderheims eingesetzte Dame unter 
Verwaltung verstehe und wie sie wirtschafte und organisiere, schien 
mir doch ein Versuch möglich, auch unter den neuen Bedingungen, 
das durchzusetzen, was nötig sei. Meine persönlichen Beziehungen 
zur Leiterin ließen mich sie von eigentlicher Schuld frei sprechen, 
und ich meinte, sie werde genug Einsicht in die engen Grenzen 
ihres Könnens haben, um den Menschen mit größeren Fähigkeiten 
neidlos und freiwillig den Wirkungskreis in der Realität einzu- 
räumen, der ihnen formal vorenthalten war. Es gelang mir nicht 
ohne Mühe und bittere Mißverständnisse, die Lehrerschaft und 
unsere Freunde unter dem Verwaltungspersonal zum Bleiben zu 
bewegen. Sie hatten einen sehr deutlichen Eindruck von der völli- 
gen Unzulänglichkeit der Leiterin. Während ich aber dem Joint 
als Körperschaft noch mehr mißtraute als seiner Referentin, hatten 
sie vom Joint und seiner Interesselosigkeit keinerlei Kenntnis ; wohl 
aber war es der Kinderheimleiterin gelungen, durch unmotiviertes 
und taktloses Benehmen sich reichlich Antipathien unter den Leh- 
rern zu erwerben. 

Wir blieben und machten einen Versuch mit der neuen Ord- 
nung. Nach zwei Monaten des Zuwartens war jedermann klar, 
daß es in allen wesentlichen Dingen nun noch viel schlechter ge- 
worden sei, als es von Anfang gewesen war, obzwar in einigen An- 
gelegenheiten etwas mehr Ordnung geworden war. Uns war völlig 
deutlich geworden, daß die Leitung des Kinderheims in ihren Prin- 
zipien und in ihren Personen nicht allein an sich als Verwaltung 
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und Wirtschaft unzulänglich, ja schlecht sei, sondern daß ins- 
besondere ein Fortführen unserer Pädagogik unmöglich sei. Durch 
zahllose Interventionen bei den Joint-Präsidialmitgliedern und ihren 
Sekretären war mir ganz klar geworden, daß diese kein Interesse 
an unseren Forderungen nahmen und unseren Klagen keinen 
Glauben schenkten; daß sie persönlich zwar von der Unfähigkeit 
der Leiterin überzeugt waren, aber keine Neigung hatten, etwas 
gegen sie, das zugleich für uns gewesen wäre, zu unternehmen. Nie- 
mand von uns aber wollte in diesem Augenblick alle bisherige Arbeit 
als vergebliche betrachten, niemand glaubte mehr an Hilfe vom 
Joint, wir machten daher noch einen friedlichen Versuch. Ich 
schrieb — denn mündliche Verhandlungen hatten sich als völlig 
zwecklos erwiesen — in meinem eigenen Namen an die Leiterin 
einen ausführlichen, eindringlichen und ultimatären Brief, in dem 
ich die Abstellung einiger der krassesten Übelstände in der Ver- 
waltung verlangte, und eine Bedenk- und Wartefrist von vier 
Wochen mir freihielt. Drei Wochen verstrichen ohne die mindeste 
Besserung. Ich war entschlossen, am ı. März zu kündigen, in der 
sicheren Voraussetzung, daß die übrigen Lehrer sich mir an- 
schließen würden — als mein Gesundheitszustand unaufschiebbar 
Urlaub verlangte. 

Als mein Stellvertreter wurde im Einvernehmen mit der Lei- 
terin und dem Jointpräsidium Herr Wilhelm Hoffer bestellt. Er 
war von mir angewiesen, die Agenden so reibungslos als möglich 
zu führen und einen Bruch mit der Verwaltung so lange hinauszu- 
schieben, als nur irgend möglich. Und hat in diesem Sinne auf- 
opfernd getan. Ich erkläre nach genauer Kenntnis aller Vorgänge, 
daß alle gegenteiligen Behauptungen Lüge sind. Meine Freunde 
haben sich so strikt und tadellos in diesem Sinne benommen, daß 
ihr Memorandum der Leiterin in höchstem Maße überraschend 
kam, sie hatte gar nicht gemerkt, daß sie nicht das volle Einver- 
ständnis meiner Freunde für ihr Verhalten gefunden hatte. Hatte 
die Verwaltung vor mir Angst gehabt, d. h. hatte ich es jederzeit 
vermocht, allerdings in aufreibendem Kampf, Details in meinem 
Sinn durchzusetzen, und wurden die schlimmsten Dummheiten, 
Verantwortungslosigkeiten, Intrigen und Quertreibereien stets 
‚hinter meinem Rücken gemacht, so schien man Herrn Hoffer ge- 
‘ genüber sich nicht mehr genötigt zu sehen, solche Umwege zu b&- 
schreiten und die Zustände wurden unerträglich und hoffnungslos. 
Besonders die Weiterungen, die sich wegen der Art der Pessach- 
feier, die von der Verwaltung arrangiert wurde, und wegen einiger 
‚krasser Vorfälle, anläßlich einer Inspektion durch das Joint ereig- 
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neten, veranlaßten die Lehrerschaft zu einem energischen Schritt. 
Ich konnte, da ich vom 20. Februar bis heute niemals irgend eine 
Information von seiten des Joint ‘oder der Verwaltung be- 
kam, nichts anderes tun, als meinen Freunden in diesem Konflikt 
mein volles Vertrauen auszusprechen und ihnen anheimzustellen, 
zu tun, was sie im Konkreten für richtig hielten. Sie entschlossen 
sich hierauf (Anfang April) zur Absendung eines ausführlichen 
Memorandums, dessen wesentlicher Inhalt hier mitgeteilt sei: 

„Die unterzeichneten, im Kinderheim Baumgarten tätigen Leh- 
rer und pädagogischen Hilfskräfte gestatten sich das folgende 
Memorandum an das Präsidium des A. J. D. C. zu richten, da die 
hierorts bestehenden Verhältnisse nach unser aller Überzeugung 
eine fruchtbare pädagogische Wirkung ausschließen und wir einen 
letzten Versuch zu einer grundsätzlichen Änderung der Situation 
nicht unterlassen wollen, ehe wir uns entschließen, unsere gegen- 
wärtige Beschäftigung zu verlassen. 

Das Kinderheim Baumgarten entbehrt derzeit der einheitlichen 
Organisation dadurch, daß die Leitung der verwaltungstechnischen 


. und pädagogischen Angelegenheiten einander gleichgestellten Per- 


sonen (Dr. Siegfried Bernfeld und Artur Riem) obliegt. Ent- 
sprechend dieser organisatorischen Zweiteilung im Kinderheim 
selbst, sind diese beiden Personen auch verschiedenen ehrenamt- 
lichen Funktionären des J. C. unterstellt und verantwortlich. Aus 
dieser unzulänglichen Kompetenzabgrenzung folgt mit Not- 
wendigkeit: 

1. Der Mangel an planmäßiger und geordneter Arbeit, welcher 
sich zum Bedauern aller im Kinderheim Tätigen immer 
stärker fühlbar macht. 

2. Die Unmöglichkeit der einheitlichen Gestaltung der Lebens- 
bedingungen, der Erziehung und des Unterrichts der Kin- 
der, da einerseits der pädagogische Leiter, Dr. Bernfeld, in 
pädagogischer Hinsicht dem „mit der pädagogischen Ober- 
aufsicht betrauten“ Herrn Oberrabbiner Dr. Chajes aus- 
schließlich unterstellt sein sollte, andererseits aber mit der 
ehrenamtlichen Leitung des gesamten Kinderheims Frau 
Erna Patak vom Präsidium des J. C. betraut ist. 

Zum Verständnis der gegenwärtigen Lage scheint es uns nötig, 

ein wenig zurückzugreifen. Wir stellen fest ..... [folgt eine kurze 
Darstellung des oben gegebenen Sachverhaltes bei meiner und der 
Lehrer Anstellung. ] 

Die von uns und von jedem Pädagogen vertretene Anschau- 

ung, daß in einer Erziehungsinstitution die Trennung der Leitung 
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von Pädagogik und Verwaltung unmöglich sei, hat sich praktisch 
bestätigt. Es liegt im Wesen jeder wirklichen Erziehungsinstitu- 
tion, daß in ihr nur Erwachsene tätig sein dürfen, die einheitliche 
pädagogische Anschauungen haben, um die Atmosphäre schaffen 
‘ zu können, die jede Erziehungsinstitution braucht, insbesondere 
aber eine, die auf solchen Grundlagen beruht, wie die unsere... . 

Man kann auch nicht sagen, hier höre Pädagogik auf und be- 
ginne Verwaltung, oder umgekehrt. Wohin gehört dann Schlaf- 
saal-, Speisesaalordnung, Kleidung, Nahrung, Körperpflege usw., 
die die Verwaltung für sich reklamiert, die aber der Pädagoge, 
dessen Pädagogik sich nicht auf vier oder fünf Unterrichtsstunden 
beschränkt, nicht einem unpädagogisch vorgehenden, alle seine Be- 
mühungen zunichte machenden Menschen übergeben kann? Oder 
kann die Ordnung in Schlaf- und Speisesaal, die Körperpflege, die 
Art, in welcher all dies gehandhabt wird, wirklich dem Pädagogen 
gleichgültig sein? Kann es z. B. der Pädagoge dulden, daß 
Schwestern, die der pädagogischen Leitung nicht unterstellt sind, 
vollkommen unpädagogisch vorgehen und sogar Kinder schlagen, 
ohne daß es ihm möglich ist, dem abzuhelfen? Oder können in 
einer Erziehungsinstitution fünf Stunden des Tages den durchdach- 
ten pädagogischen Anschauungen, die übrige Zeit aber der Willkür 
und Laune des Verwaltungspersonals überlassen sein ? 

In unserem besonderen Falle haben wir außer dieser prinzi- 
piellen Feststellung noch folgende spezielle Dinge auszusetzen, die 
unseren ganzen Bestrebungen immer wieder hindernd in den Weg 
treten. 

1. Der größte Teil aller groben manuellen Arbeit wird im 
Kinderheim von Nichtjuden verrichtet (dieser sozial und 
pädagogisch unhaltbare Zustand folgt zum größten Teil aus 
der unangemessenen Bezahlung von K. 120.— monatlich bei 
nicht sonderlich reichlicher und guter Kost). Es fehlt der 
Verwaltung jedes Verständnis dafür, daß man Rechte geben 
muß und nicht Almosen, wie z: B. in der ständig zu Reibun- 
gen führenden Frage der Lebensmittelzubußen ; Versprechun- 
gen — Dienstkleider, Wäschegeld usw. — werden als nicht 
systemisiert nur mangelhaft gehalten. Schließlich sei noch 
erwähnt, daß die von den Angestellten gewählten Ver- 
trauensleute (prov. Betriebsrat), als sie, unter Hinweis auf 
die unerträgliche Lage der Dienstmädchen bei Frau Patak 
wegen Erhöhung der Gehälter vorsprachen, zurechtgewiesen 
wurden, sie mögen sich nur um ihre eigentlichen Aufgaben 
kümmern und nicht um Dinge, die sie nichts angingen. 
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Alle unsere Bemühungen, die Kinder zu manueller Ar- 
beit zu erziehen und ihnen die eingewurzelte Arbeitsscheu 
zu benehmen, werden durch diese Geringschätzung der 
„niedrigen Arbeit“, durch die Behandlung derer, die sie Ver- 
richten, durch fast ausschließliche Verwendung von Nicht- 
juden zu ihr, völlig vereitelt. 

2. Den Kinderpflegerinnen, die sich in ähnlicher ökonomisch 
unerträglicher Lage befinden, wird in gänzlich falsch ange- 
brachter Sparsamkeit eine Arbeitslast aufgebürdet, die sie 
entweder zu schlechter Ausführung zwingt, oder ihre Er- 
krankung verursacht. ... (Folgt die Aufzählung einiger 
hierher gehöriger Übelstände.) 

3. Eine zureichende Hygiene im Kinderheim wurde dadurch 
unmöglich gemacht, daß... (folgt eine kurze Zusammen- 
stellung der hierher gehörenden, z. T. in dieser Schrift 
mehrfach angedeuteten Massenübelstände.) 

Solche und noch viele andere Schwierigkeiten haben Erkran- 
kungen des pädagogischen Personals hervorgerufen, die auf unsere 
eigentlichste Arbeit zerstörend wirkten. .. .. (Folgt Nachweis von 
fünf Fällen.) 

Nach Darlegung der bestehenden Mißstände erlauben wir uns, 
dem Präsidium des J. C. folgende Vorschläge zur Sanierung des 
Kinderheimes zu unterbreiten: 

1. Es wird an Stelle der bisherigen ehrenamtlichen Leitung 
ein hauptberuflicher, dem Präsidium des J. C. allein verant- 
wortlicher Leiter eingesetzt. Ihm ist das gesamte pädago- 
gische und verwaltungstechnische Personal unterstellt. Der 
Leiter berichtet regelmäßig unmittelbar dem Präsidium und 
erhält unmittelbar von demselben seine Weisungen. Der 
Leiter ist ein pädagogisch als auch organisatorisch fähiger 
Mensch, der bei vollster Würdigung aller in organisatori- 
scher und verwaltungstechnischer Hinsicht getroffenen not- 
wendigen Anordnungen, bei welchen er sich mit dem Ver- 
walter berät, auch pädagogisches Verständnis hat und darum 
jeder Gegensatz von Pädagogik und Verwaltung von vorn- 
herein ausgeschaltet erscheint. 

2.—6. (Enthält Vorschläge für die Einordnung dieses Leiters 
in finanziellen und Personal-Angelegenheiten in das Joint.) 

Auf Grund unserer Darlegung über die Sanierungsvorschläge 
und auf Grund der gegenwärtigen Verhältnisse fordern wir: 

Dr. Siegfried Bernfeld wird der dem Präsidium des A. J. D.C. 
allein verantwortliche Leiter des gesamten Kinderheims Baumgarten 
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mit den in unseren Vorschlägen punktweise angeführten Macht- 
vollkommenheiten. 

Wir zweifeln nicht, daß das Präsidium des J. C. sich unseren 
Darlegungen nicht verschließen wird . . . (usw.). Andernfalls sind 
wir leider außer Stande, diese Arbeit fortzusetzen ... (usw.).“ 

Ich erhielt eine Abschrift des eingesandten Memorandums und 
war mit dessen Inhalt bis auf einen Punkt einverstanden. Es schien 
mir immer noch möglich, der Leiterin eine Stellung im organisato- 
rischen Bau des Kinderheims einzuräumen. Dem Joint schrieb 
ich, dies andeutend, daß ohne diese Lehrer auf keinen Fall die Mög- 
lichkeit für mich bestehen würde im Kinderheim zu arbeiten und 
bat, ausführlich motiviert, um gründliche Erwägung der Sache und 
um Zuziehung meiner Person zu den Verhandlungen. Eine Ant- 
wort erhielt ich nicht, eine Einladung zu einer Sitzung ebensowenig. 
Vor der anberaumten Sitzung in dieser Angelegenheit erschien in 
der Wiener Morgenzeitung ein Artikel von Bruno Frei über das 
Kinderheim, der neben allerhand unverdienten, ja nachweisbar 
lügenhaften Lobessprüchen für die Verwaltung, allerhand ebenso 
unverdiente schiefe, zum Teil nachweisbar lügenhafte Bemerkun- 
gen gegen die „Pädagogik“ enthielt. Die ganze Diktion und Ten- 
denz, eine Anzahl tragender intimer Details legten den Verdacht 
nahe, daß der Artikel von der Leiterin des Kinderheims bestellt, 
selbst teilweise diktiert war. Ich wartete eine Richtigstellung von 
Seiten der Verwaltung ab; sie erschien nicht. Ich schrieb an die 
Leiterin; sie antwortete nicht. Für’mich war der Sachverhalt klar 
— er wurde mir ein paar Wochen später in einem Gespräch mit der 
Leiterin des Kinderheims von ihr durch Schweigen und Verlegen- 
heit eingestanden — und somit meine Stellung für eventuelle 
Verhandlungen im Sinne meiner Freunde entschieden. Es fanden 
aber keine Verhandlungen statt, sondern das Joint reagierte in die- 
ser für das Schicksal von 300 Kindern entscheidenden Frage mit 
folgendem Wisch: 

„An Herrn Willi Hoffer, Wien XIII, Linzerstraße 299. 

Wir teilen Ihnen mit, daß das Präsidium in der Sitzung vom 
13. d. M. beschlossen hat, Ihren Vorschlag Herrn Dr. Siegfried 
Bernfeld als dem Präsidium des A. J. D. C. allein verantwort- 
lichen Leiter des gesamten Kinderheimes Baumgarten mit den 
in Ihren Vorschlägen angeführten Machtvollkommenheiten zu 
bestellen, abzulehnen. (Folgt Unterschrift.)“ 

Die Lehrer kündigten sofort korporativ. Und baten um. 
schnellste Ernennung ihrer Nachfolger, um diesen ihren Dienst 
übergeben zu können. Es sei das anmaßende Dokument impotenten 


119 


Bürokratismus wörtlich hergesetzt, das eine Antwort auf dieses 
mündlich und schriftlich vorgebrachte, im Interesse der Kinder sehr 
berechtigte Begehren der Lehrerkonferenz war: 


„An die Lehrerschaft des Kinderheimes Baumgarten, 
Herrn Willy Hoffer zuhanden! Wien. 


Ihre Zuschriften vom 15. d. M. wurden dem Präsidium vor- 
gelegt und hat dasselbe sein Einverständnis erklärt, Ihrem in 
den eingangs erwähnten Zuschriften sowie der Leiterin des 
Heimes, Frau Erna Patak gegenüber geäußertem Wunsche, 
möglichst schnell den Dienst im Kinderheime aufzugeben, Folge 
zu geben. 

Es besteht sohin seitens des Präsidiums kein Anstand, daß 
Ihre Tätigkeit in unserem Kinderheime schon morgen, den 
17. d. M., eingestellt werde und wird hiebei als selbstverständlich . 
angenommen, daß jede wie immer geartete Einmengung in den 
Betrieb wie der Verkehr mit den Kindern Ihrerseits gänzlich 
unterlassen wird. (Folgt Unterschrift.)“ 


Tags darauf verließen die Unterzeichner des Memorandums 
die Anstalt, die Kinder in einem beispiellosen Zustand der Trauer, 
Schmerz und Ratlosigkeit zurücklassend. Hierauf folgten noch 
einige Handlungen des Joint, der Verwaltung und ihrer Kreaturen, 
deren dokumentarischen Niederschlag ich besitze und nicht anders 
als durch die Worte: niedrige Bosheit und Gemeinheit bezeichnen 
kann. 

Dies ist der äußere Rahmen unseres Konfliktes mit der Ver- 
waltung. Und es erübrigt nur noch mit einigen Worten auf die 
tieferen Gründe einzugehen, näher zu sagen, was wir an der Ver- 
waltung so bemängelten, daß uns jede weitere Zusammenarbeit 
gänzlich unmöglich werden konnte. Vom Comittee zu sprechen, 
ist dabei überflüssig. Es genüge darauf hinzuweisen, was im 1. Kap. 
über das Joint erwähnt wurde und festzustellen, daß es überhaupt 
kein positives Interesse nahm; daß man zu faul oder zu beschränkt 
war, sich ernsthaft mit der pädagogischen Angelegenheit zu be- 
fassen. 

Vorweg sei zugestanden: theoretisch ließe sich eine noch 
schlechtere Verwaltung für ein Kinderheim erdenken als die Baum- 
gartner war. Es gab zu Essen, anfangs sehr wenig, niemals ganz 
ausreichend, aber schließlich doch zu jeder Mahlzeit etwas. Es gab 
Kleidungsstücke für die Kinder, niemals genügend viele, niemals 
ausreichend warme, niemals die nötige Anzahl der nötigen Größen; 
aber immerhin die Kinder liefen nicht unbekleidet. Es gab Wäsche; 
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zuletzt hatten sogar die meisten Knaben eine Unterhose, einige 
Mädchen zwei Hemden und nur selten mußte mehr als ein Kind 
täglich im Bette bleiben, weil es keine Strümpfe, Wäsche, wenig- 
stens keine reine oder unzerrissene hatte. Nach zweieinhalb Mo- 
naten gab es kaum mehr Kleiderläuse und Kopfläuse, sondern bloß 
noch Wanzen, sie sind geblieben bis heute, usw.; kurz die Verwal- 
tung hat tatsächlich recht: es war nicht so schlimm. Freilich ohne 
ihr Zutun war es nicht so schlimm. Es gibt nämlich in ihr Ressort 
fallende Bedürfnisse, die sich jedenfalls befriedigen, auf irgendeine 
Weise und in irgendeinem Maße. Man hat noch nie gehört, daß ein 
Kinderheim von 300 Kindern verhungert oder nackt geblieben 
wäre. Gewisse Folgen bestimmter Tatsachen treten automatisch 
ein. Und gerade soweit hat unsere Verwaltung auch funktioniert. 
Um der Wahrheit völlig und gänzlich zu geben was ihr gebührt, 
" sogar über dies allerprimitivste hinaus, wurde Einiges von der Ver- 
waltung geleistet und es gab selbst einige, freilich sehr wenige und 
unbedeutende Aufgaben, in denen das Nötige nur bis zu einem 
erträglichen Maß vernachlässigt wurde. Um aber ganz wahrhaft 
zu sein, muß dies eben Zugestandene doch wieder nicht unwesent- 
lich eingeschränkt werden durch zwei Tatsachen: ı. Wir Lehrer 
haben in unserem Bekanntenkreis gesammelt und außer allerhand 
Wollsachen, Wäschestücken, Spielsachen, Büchern usw. in wenigen 
Tagen fast 50000 Kronen gesammelt und z. T. für Dinge ausgege- 
ben, die Sache der Verwaltung gewesen wären. (Das Joint hat diese 
Sammlung als seinen Ruf schädigend verboten, aber keine anderen 
Konsequenzen daraus gezogen.) 2. Wir haben unermüdlich ge- 
fordert und getreten und auf diese Weise doch einiges erzwungen, 
was ohne das auch noch unterblieben wäre. 

Die Verwaltung war einfach schlecht; unbeschreiblich schlecht. 
Sie war (und ist) das Gegenbeispiel jeder vernünftigen Organisation. 
Es gab bis zuletzt kein: brauchbares Inventar des Vorhandenen, 
keine Übersicht über den einmaligen Bedarf, keine annähernd rich- 
tige Aufstellung des regelmäßigen Bedarfs. Es gab keinen organi- 
sierten Einkauf, keine irgendwie vernünftig geordnete Verteilung. 
Es wurde ganz und gar gewirtschaftet wie in einem schlecht ge- . 
führten Einzelhaushalt. Die Hausfrau bemerkt zufällig, daß ein 
paar Gläser oder eine Kohlenkiste, ein Kamm oder ein halbes 
Dutzend Taschentücher fehlen. Bei ihrem nächsten Spaziergang 
fällt ihr vor einer Auslage ein Teil davon ein, sie kauft von dem 
Eingefallenen Einiges, das gerade billig ist, und noch dazu Einiges 
Unnütze, weil es gerade billig ist und man es vielleicht brauchen 
kann; kommt nach Hause und nimmt sich vor, das nächste Mal 
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an dieses oder jenes nicht zu vergessen. Ohne Übertreibung, so 
wurde in Baumgarten verwaltet: es fehlten 80 Teller und 300 Zahn- 
bürsten, die Leiterin brachte 2 Dutzend Zahnbürsten; nun fehlten 
nur noch 276 Zahnbürsten und 80 Teller; schließlich brachte sie 30 
Teller und noch zwei Dutzend Zahnbürsten. Damit war für eine 
Zeit dieser Teil der Bedürfnisse erledigt. Jede Mahnung wurde 
mit Entrüstung abgewiesen: ich habe ja massenhaft Zahnbürsten 
und Teller gekauft — und die nächste Woche galt dem Erwerb von 
10 statt 30 Papierkörben usw. Von einem Budget kann natürlich 
bei solcher Verwaltung keine Rede sein. Von irgend einem Plan 
für den Ausbau des Heimes, für seine Entwicklung, noch viel 
weniger. Und von Grundlagen für erziehliche Maßnahmen noch 
weniger. Ein Beispiel für tausend: Noch einmal die leidigen Zahn- 
bürsten. Die Verwaltung verlangt Zahnpflege — weil es ihr so 
eingefallen war —, die Ärztin verlangt das Gleiche; Lehrer, 
Pflegerinnen dringen darauf, die Kinder sehen es ein und be- 
schließen enthusiastisch die Zahnpflege. Und es dauert zwei Mo- 
nate (!!) bis wirklich fast genügend Becher, Bürsten, Schächtelchen 
für das Zahnpulver, dieses selbst, vorhanden, und über den Wasch- 
tischen die Bretter befestigt sind, auf denen diese Utensilien auf- 
gestellt werden können. Und die wäre bis heute nicht, wenn nicht 
alle in Verzweiflung schließlich zur Selbsthilfe geschritten wären: 
die Ärztin eigenhändig auf jede Bürste den Namen des Kindes 
geschrieben hätte, der Mathematik-Lehrer mit einigen Kindern 
die Bretter aus der Tischlerei geholt, zugesägt und angenagelt 
hätte, wenn nicht die Lehrer aus dem von ihnen gesammelten Geld 
sie gekauft und die Kinder der Kwuzah Achwah die Schächtelchen 
fabriziert hätten aus dem Pappendeckel, den eine Lehrerin ge- 
spendet hatte. 

An dieser Stelle muß ein Mißverständnis verhindert werden. 
Wäre die Leiterin des Kinderheims um dieses völlig unbekümmert 
ihren. Vergnügungen nachgegangen, hätte ‘der Verwalter seine 
Pflichten vernachlässigt, wäre die Verwaltung untätig gewesen, so 
hätte dies gewiß nicht als die beste Organisation einer Schul- 
gemeinde hingestellt werden können, aber wir hätten darum Baum- 
garten nicht verlassen, sondern Kinder und Lehrer hätten frisch 
zugegriffen und alles Nötigste vielleicht nicht zulänglicher als es 
ohnehin wurde, aber mit allen kulturellen und pädagogischen Mög- 
lichkeiten getan. Wir haben niemals die Verwaltung der Untätig- 
keit geziehen. Sie war sehr geschäftig und tat darin das Mög- 
liche; aber dies ihr Mögliches war für uns nicht einmal das 
Allermindeste. Nicht einmal die Unzulänglichkeiten der Ver- 
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waltung waren das Entscheidend. Wir und die Kinder mit 
uns hätten gerne alle Unzulänglichkeiten soweit gemildert, 
gebessert und ergänzt als unsere Möglichkeiten gereicht 
hätten, und es wäre hier nicht zu fragen, wieviel das gewesen wäre, 
es hätte bei solcher Konstellation für die Pädagogik, für Verfassung 
und Wert der ganzen pädagogischen Institution, eben das hin- 
reichen müssen, was wir alle, Lehrer, Kinder, Verwaltung in inniger 
Zusammenarbeit zustande gebracht hätten. 

Aber Joint und Verwaltung wachten eifersüchtig auf die 
strenge Einhaltung der Kompetenzen. Da sie aber keinen Sinn 
für die organisatorischen Voraussetzungen solcher Kompetenzen 
hatten, kam es schließlich zu bewußter und eingestandener Sabo- 
tierung der Pädagogik durch die Verwaltung. Der Gegenstand ist 
für jede sozialistische Schule wichtig genug, um eine prinzipielle 
Erörterung zu gestatten. 

Eine sozialistische Schule ist die Vorwegnahme des, freilich 
kindgemäß gestalteten, Gemeinschaftslebens der sozialistischen Zu- 
kunft. Es lebt in ihr heute schon an einem bestimmten engen Ort, 
was — so hoffen wir — in seinem wesentlichen Gehalt einmal 
Lebensform der Menschheit sein wird. Solche Vorwegnahme bleibt 
immer unzulänglich in ihrer Intensität, weil an konkrete unzuläng- 
liche Menschen gebunden; damit hat man sich irgendwie abzu- 
finden. Sie darf aber unter keinen Umständen unzulänglich sein 
im Umfang: alles was zur Schule gehört, muß unter diesem inneren 
Gesetz der Schule stehen, muß in ihrem Ton erklingen. Alles, das 
Gespräch über die Frage: wozu lebe ich? in der Kwuzah genau so 
wie die Verteilung der Taschentücher und die Reinigung der Gänge. 
Für die Erfüllung dieser Forderung gibt es nur eine ideale, nur eine 
selbstverständliche Lösung. Die Menschen, die letztlich ja die 
„Verwaltung“ ausmachen, dürfen in ihrem menschlichen Wert, in 
ihrer Einstellung zu den sozialen Dingen, in ihrer Affektstellung zu 
den Kindern in nichts von den Lehrern unterschieden sein. Es gilt 
für sie restlos, ob sie nun die Kassa führen, ob sie kochen, nähen, 
Fenster putzen oder sonst „arbeiten“, was im 3. Kap. vom Lehrer 
ausgeführt wurde. 

Und so waren die Menschen nicht, die in Baumgarten die Ver- 
waltung führten. Unter dem Verwaltungspersonal gab es ein 
Dienstmädchen, das bei Diebstählen — schwerster Art — von den 
Kindern ertappt wurde und dessen Entlassung nicht durchzusetzen 
. war, weil sie — jedes Schimpfen, das ihr widerfuhr, widerspruchs- 
los hinnahm, weil sie, wie es hieß „sonst“ sehr „brav“ ist! Es gab 
eine Pflegerin, gegen die unter vielem anderen von einem Neun- 
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jährigen die folgende Anklage schriftlich dem Untersuchungsrichter 
eingereicht wurde: „Schwester Y. trägt Erdäpfel unter der 
Schürze, zwei Portionen. Ich frage: Schwester Y., was sind das 
für Erdäpfel? Kommt sie und sagt mir ins Ohr: „Leck michm 
Arsch.“ Die Verwaltung war mit ihr zufrieden und entließ eine über- 
aus fähige und von den Kindern sehr geliebte Pflegerin, unter einem 
läppischen Vorwand; zwei andere wurden so lange durch allerhand 
minutiöse Schikanen geplagt, bis sie gingen, usw. Es war zuletzt 
durch sehr sinnreiche Vorwände und mit der Methode der hinter- 
hältigen Nadelstiche erreicht, daß bis auf ganz wenige Ausnahmen, 
Ausnahmen, die nur dem Heroismus — es wird nicht übertrieben — | 
dieser zwei oder vielleicht drei Menschen zu danken sind, das ge- 
samte Verwaltungspersonal aus minderwertigen Menschen bestand, 
die nur zwei Eigenschaften hatten: sie waren der Verwaltung für 
den Posten dankbar und sie verstanden nicht im Entferntesten, 
was wir wollten, konnten also nichts anderes als uns schaden, 
selbst wenn sie sich redliche Mühe gaben, uns zu Gefallen zu sein. 
Uns blieb nichts anderes als das Joint vor eine Wahl zu stellen. 
Und es hat gewählt. Ohne Sachkenntnis, ohne Prüfung, ohne 
Überlegung und dennoch vom richtigen Instinkt geleitet. Denn 
wir sind gefährlich. 

Man könnte nun sagen, und wir selbst haben es uns oft und 
lang genug gesagt, daß ideale Lösungen zu den ganz seltenen Fällen 
gehören, und daß es außer der idealen Konstruktion der Beziehun- 
gen zwischen Verwaltung und Pädagogik auch eine davon in eini- 
gen Punkten verschiedene, trotzdem gerade noch erträgliche geben 
müßte. Man kann auch mit Recht darauf hinweisen, daß auch 
nicht alle Lehrer den höchsten, nicht einmal hohen Anforderungen 
entsprachen, und dennoch die pädagogische Leistung als Ganze 
nicht durchaus schlecht war. Wir anerkennen solche Einwände 
restlos. Umso lieber als ein gewisses Sich-Bescheiden mehr als 
praktisches und vernünftiges Kompromiß ist, nämlich in einem ge- 
wissen Sinne zu den Prinzipien sozialistischer Pädagogik gehört. 
Eine Pädagogik, die geeignet sein will, die ganze Jugend des Volkes, 
letztlich die der ganzen Menschheit nach ihrer Erkenntnis zu er- 
ziehen, muß notwendigerweise eine andere Stellung zur Personen- 
frage haben, als eine, die von einer bestimmten Erzieherpersönlich- 
keit ausgeht und letztlich nichts anderes will, als daß sie eine Schule 
als individuelles Kunstwerk schaffe, zwar mit der Hoffnung, es 
würden sich mehr solcher Persönlichkeiten im Volke finden und 
daher mehrere solcher Schulen in ihm geben, aber doch von sol- 
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es nur wenige; und unter den Erziehern insbesondere. Eine so- 
zialistische Erziehungslehre muß daher Wege und Formen finden, 
die eine annähernd zulängliche Erziehung garantieren, auch wenn 
diese Großen ganz fehlen, und überall dort, wo sie nicht leben. 
Daß solche Einrichtungen möglich sind, hat unser Versuch un- 
widerleglich gelehrt. Keiner von uns könnte Anspruch darauf er- 
heben, mehr zu sein oder zu können, als durchschnittlichen Fähig- 
keiten jedes Erziehers möglich wäre. Die Eigenschaften und 
Einstellungen, die den neuen Erzieher als zulänglich charakteri- 
sieren, sind entweder von jedem Menschen erwerbbar, oder sie ge- 
hören zu einem Typus, der häufig genug ist, um einen beträcht- 
lichen Teil des Bedarfes an pädagogisch Tätigen aus ihm zu 
decken. Und diese keineswegs überspannten oder utopischen For- 
derungen nach menschlichem und Erzieherwert, in einem Teil des 
Lehrerkollegiums lebendig, reichen hin, um bei gewissen Einrich- 
tungen der Schule, die alle darauf zielen, dem menschlich und päda- 
gogisch Zulänglichsten die breiteste und tiefste Wirkung auf die 
Kinder durch einen organischen Ausleseprozeß zu sichern, ein ge- 
wiß nicht vollkommenes aber doch als Basis für weitere Entwick- 
lung befriedigendes Erziehungswesen zu schaffen. 

Das Gleiche gilt für die Verwaltung einer sozialistischen 
Schule. Es können hier sogar noch weiter reichende Einschrän- 
kungen ohne Gefährdung des Ganzen zugelassen werden. Aber 
diese Herabsetzung des menschlichen und pädagogischen Maßes 
bei der Auslese des Verwaltungspersonals ist an einige wenige aber 
unerläßliche Bedingungen geknüpft: ı. Die Verwaltung müßte klar 
und ausnahmslos der entscheidenden Kontrolle des Lehrerkol- 
legiums oder dessen Repräsentanten unterstellt sein. Eine Kon- 
trolle, die nach zwei Richtungen hin auszuüben wäre. Die Verwal- 
tung als Ganzes und jede einzelne ihrer Einrichtungen und MaB- 
nahmen müssen den pädagogischen Zwecken angepaßt, sie fördernd, 
. mindestens aber nicht schädigend sein. Den menschlichen; 
sozialistischen, pädagogischen Geist der Schule nachhaltig störende 
Personen müssen entlassen werden. 2. Die Verwaltung an sich 
muß gut sein; wahrhafte Organisation: zuverlässig, sicher, dauernd, 
geräuschlos, ohne überflüssigen Aufwand und zweckmäßig funktio- 
nierend. 3. Die Arbeit jeder Art muß sichtbar und unsichtbar jene 
Würdigung erfahren, die in einer Arbeitsschule, in einer Institution, 
die zur Arbeit erziehen soll, gänzlich selbstverständlich ist. Und 
das heißt konkret, die arbeitenden Menschen müssen würdig be- 
handelt, nicht angeschrien, beschimpft, von oben herab usw., und 
sie müssen Mitbestimmungsrecht besitzen. 
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Die Baumgartner Verwaltung war das Gegenteil zu allen diesen 
Mindestforderungen, Strich für Strich. Sie stellte die Lehrer unter 
ihre Kontrolle, verlangte direkt oder indirekt die Anpassung der 
pädagogischen Maßnahmen an ihre, ach wie knarrende und tückische 
Maschine. Um zu jedem Punkt aus vielen Beispielen eines heraus- 
zuheben: Die Schulgemeinde konnte niemals den so dringend 
nötigen einzigen dazu geeigneten Amtsraum erhalten, weil eine 
Angestellte der Verwaltung bei der Leiterin Protest erhob, 
daß neben ihrer Wohnung sich ein Parteienverkehr entwickeln 
würde. Mißliebige Mitglieder des Lehrkörpers konnten zwar 
nicht entlassen werden, aber es wurde versucht, sie hinaus- 
zuekeln, ihre Wohnungen wurden nicht aufgeräumt, die Holz- 
ration wurde ihnen entzogen usw. In zwei Fällen siegte die 
Verwaltung. Die Baumgartner Verwaltung an sich war von 
Grund auf schlecht, desorganisiert, reibungsvoll, absolut un- 
zuverlässig. Es gab keinerlei Dienstvorschriften, niemand wußte, 
was seine verantwortliche Pflicht sei und jeder wurde für alles zur 
Verantwortung gezogen. Niemand hatte bestimmte Arbeits- und 
Erholungszeiten, niemand wußte, wem er zu gehorchen und wem er 
zu befehlen habe. Und nun gar die Würdigung der Arbeit. Die 
Löhne waren unbeschreiblich niedrig bei unbeschränkter Arbeits- 
zeit; Nahrungszubußen, von den Angestellten verlangt, von der 
Schulgemeinde spontan zugestanden, wurden heute bewilligt und 
morgen entzogen, von der Leiterin zugesagt und vom Verwalter 
bestritten, von der Küche nach Belieben verteilt, oder auch vom 
Verwalter bewilligt, von der- Leiterin bestritten, oder auch von 
beiden bewilligt, von der Küche verweigert, oder von jenen ver- 
weigert und von der Küche gegeben. Es wurde in rüdestem Ton 
mit den Angestellten verkehrt; sinnlos tyrannisch heute, eben so 
sinnlos gütig morgen; erst eben als Mitarbeiter an einer sozialen 
Institution und gleich darauf als niedrige Arbeiter in einem indu- 
striellen Betrieb geachtet. Von Mitbestimmungsrecht war keine 
Rede. Der Versuch eines Betriebsrates wurde gründlich zerstört. 
Und alles dies mit unerträglichem Ton der Verschleierung, mit 
patriarchalischen, ja mit brüderlichen Gesten und lauernder Macht- 
gier und Eitelkeit dahinter. 

Genug von diesem Unerfreulichen. Der Leser. begreift, was 
die ganze Zeit an aufreibendem Kampf hinter unserer pädagögischen 
Tätigkeit stand, und versteht, warum wir schließlich einen letzten 
Versuch machen mußten; er weiß wie dieser beantwortet wurde, 
warum es danach ein Zurück für uns nicht mehr gab. Vielleicht 
hätten wir trotzalledem unserem innersten Wunsche folgen und bei 


126 


den Kindern, die uns sehr lieb geworden waren, von denen wir uns 
fast ebenso schwer trennten wie sie von uns, bleiben können, viel- 
leicht hätten wir ihnen trotz alledem die bitterschlimme Zeit, die für 
sie einbrach, noch eine Weile lang verschieben können. Wir durften 
aber nicht. Denn unser Bleiben oder Gehen war allmählich aus unse- 
rem privaten Entscheidungsbereich in einen allgemeinen gerückt 
worden. Wie mannigfaltige Anzeichen lehrten, wäre über kurz oder 
lang Baumgarten zu einer gewissen pädagogischen Beachtung, 
Bedeutung gekommen. Und wir durften nicht sich ereignen 
lassen, daß der erste ernsthafte Versuch mit neuer Erziehung 
im Judentum behaftet sei mit unverantwortlichen und von 
uns in keiner Weise gestaltbaren, unserem Einflußkreis völlig ent- 
zogenen, wesentlichen Fehlern weittragender Art. Es war nicht mehr 
die Frage nach unseren persönlichen Neigungen und Wünschen, 
nach unserer Liebe und unserer Verzweiflung. Es war nicht ein- 
mal mehr die Frage nach dem Schicksal dieser dreihundert Kin- 
der. Die Kinder werden lernen dies zu verstehen, und sollten einige 
das Gefühl haben, daß wir sie ‚verlassen‘ haben, sie werden einmal 
begreifen und dankend verstehen, daß sie „Opfer“ waren, einmal in 
ihrem Leben nicht Opferobjekte eines sinnlosen Schicksals, sondern 
Opfersubjekte eines Kampfes um eine große Idee. Und wir — wir 
wissen, daß unsere Aufgabe und unser Los ist, immer wieder un- 
versehens vom Objektiven ergriffen zu werden, das jede Rücksicht 
auf unseres Ichs Wünsche und Leiden auslöscht. 


Von DR. SIEGFRIED BERNFELD 


ist außerdem erschienen: 


DIE NEUE JUGEND UND DIE FRAUEN 
im Verlage von Hugo Heller in Wien 
x 
DAS JÜDISCHE VOLK UND SEINE JUGEND 
im Verlage von R. Löwit, Wien-Leipzig 
x 
Demnächst erscheint: 
BEITRÄGE ZUR JUGENDFORSCHUNG 


I. Band 
im Internationalen Psychoanalytischen Verlag, Wien-Zürich 


SAJJAHERITIIRILHIRTITTEIIIIUNDTDLATTERTDETRTREDETDEDERDTSRRDTDERERDRRDRDTTRDERDRTEDDEDDRADTERDTDTDRREDANDERDTATTRDDDERFOTELHDTRBERDTRTATDRTERFREDERATTERARDTDRSTERTTERLINIHINITILEE 


MARTIN BUBER 


I. FOLGE 


Die jüdische Dewegung 
Gesammelte Aufsätze und Ansprachen 1900— 1914 
2. Auflage 


Buchausstattung RER E. R. Weiß 


Preis gebunden M. 26.— Vorzugsausgabe M. 50.— 


" 
II. FOLGE 
Die jüdische Dewegung 
Gesammelte Aufsätze und Ansprachen 1916— 1920 


Buchausstattung von E. R. Weiß 


Preis gebunden M. 26.— Vorzugsausgabe M. 50.— 


> 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


JÜDISCHER VERLAG / BERLIN NW 7 


a EEELEETTTESTSTTUTTETTTETTDTETETERTETEDELETETRLLLLLLLLUUL UT PUPTPITTETPTATRTTTTETELDETLTTTTLTLTTNTMTITFRRRFRRARRRRHM MT TULLLLTTLTLITTNTITTTLTILTUTLETTINETNTNTN 


= 


EEEIFTTTERTTTIISEITTTELTTEREERREIETELERUS TOT TED TTTILTSTUITHTTTHTFETTTTR TS DLTTTTNTITTFHIRTETESTTETTETTIT CET HEIST TTTTTTTTTTTTTTERLTTNN 


= 


r 


v Ay 
” ee 


ren 
Ka 9a DE.ACE 
BEN 
u N “ 


h % 
EI 
er 
j 


